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Die Wahrheit richtet ſich nicht nach uns, jondern wir mijjen uns nach ihr richten. Matth. Claudius. 
66T 


Ein Geſchichtsbuch. 


Eine hohe Schulbehörde hat uns jetzt ein neues „Ge⸗ 
ſchichtsbuch für Schulen mit deutſcher Unterrichtsſprache“ 
beſchert. Es iſt die Überſetzung und „freie Bearbeitung“ des 
in polniſcher Sprache geſchriebenen Schülerbuches von 


W. Ja roſs. = 1 
Meſen deutſch verkleideten „Jaroſz“ mijjen wir ab- 
lehnen. 
1. Geſchichte ift Ausdruck eines beſtimmten Volkstums. 
PIa aan: Volkstum ift ein anderes wie das deut- 
es e| 


iche Tatſachen und Vorgänge der polnischen 

Volts⸗ und Staatsge une, ge aen 

ohmeweiteres v 8 ee nint 
un 


verdeutlicht werden. Diefe Notwendigkeit 
weit dem Unterricht beſondere methodiſche 
Maßnahmen zu, die auch in einem Lehr oder Lern⸗ 
buche zur Wirkſamkeit kommen müſſen. Die deutjche. 
Überſetzung eines polniſch geſchriebenen Geſchichts⸗ 
buches wird ſolchen Anſprüchen nicht gerecht. 
2. Bedeutſame Außerungen der polnischen Geſchichte find 
nur auf der Grundlage der jeweilig geltenden Ver⸗ 
ajju ng zu verſtehen. Aus dieſer Gegebenheit erwachſen 
I en Geſchichtslehrer auch der Volksſchule unterrichts⸗ 
künſtleriſche Aufgaben, die ſchwer ſind anne müſſen 
lebendig gemacht werden!), aber unbedingt gelöſt werden 
müſſen und auch gelöſt werden können. In dieſem 
Punkte verſagt Jaroſz. “ 
3. Der Stil läßt viel zu wünſchen übrig. S. 53: 
a EA und Jagdgeſchrei gereichten(!) den 
* en Göttern zur Freude und Befriedigung“. 
134: „Nach dem Untergang der Staufen war Stallen 
eines gemeinſamen Oberhauptes volkſtän⸗ 
dig beraubt (1) . S. 196: Wie ſo viele Männer 
im Mittelalter, begehrte auch er, Gold auf künſtliche 
Weiſe herzustellen Er do leolte alfo die drei Beſtand⸗ 
ijro iliſonem Mörjer und legte einen Stein darauf“ 
4. Die Darſtellung iſt an al 
gibt leere Worte, die im r 
wecken. Ein Beiſpiel für diele: Die Piariſtenſchulen 
galten bald als die beſten Lehranſtalten da der Unter⸗ 
richt verſtandesgemäß, nach neuen Methoden und in 
rößerem Umfange betrieben wurde als in den alten 
ae die vor allem Latein nach hergebrachter 
W. Jaroſz wird in keiner Weiſe den ü 
die wir a deutſche Ma niban ee 
Lehrer an ein Geſchichtsbuch für deutſche Schulen 
in Polen zu ſtellen berechtigt ſind. ; 
Wenn Jaroſz z. B. auf ©. 54 vom Götterglauben der 
Germanen ſagt: „Dieſer ernſte und ſtrenge Glaube weiſt 
nur zwei Vertreterinnen von Milde, Sanjtmut und Güte 
auf, nämlich die Göttinnen Freya und Hertha“ — fo iſt das 


D* 


haben. 


„polnisch“ geſehen („nur zwei“ !). Aus dieſem Satz lugt der 
gen che Irrglaube vom germaniſchen Gewaltmenſchen heraus. 
odan ſchreckte nicht nur feine Feinde „mit dem Hall eines 
mächtigen Hornes“, er war doch auch der Gott der Weis⸗ 
heit. Von Baldur, dem Gott des Lichts, ſagt Jaroſz nichts. 
Das Kapitel von der „Entſtehung germaniſcher Staaten 

auf den Trümmern des weſtrömiſchen Reiches“ beginnt mit 
einer anſchaulichen Darſtellung des tieſen Verfalls der 
Kultur des Altertums, den die barbariſchen Germanen ver⸗ 
A haben! Die deutſchen Schüler erfahren tein Sterbens⸗ 
wörtchen davon, daß die eingewanderten Germanen Völ⸗ 
kerdünger gemwejen find, daß fie dem entarteten römiſchen 
Volkstum friſches lut und neue Kräfte zugeführt 


Bei der Daritellung der Urſachen der Reformation be⸗ 
hauptet der Verfaſſer: „Die Nds Geiſtlichkeit in Deutſch⸗ 
and war mehr verweltlicht als in andern Ländern“ (S. 136). 
Dem widerſprechen die Berichte Luthers und anderer Zeit⸗ 
genoſſen über ihre Beobachtungen und Erfahrungen in Rom. 
Wenn W. Jaroſz von der Knechtſchaft der franzöſiſchen 
Bauern vor der großen Revolution ſpricht, muß er hingu- 
fügen: „Ahnlich, oft noch ſchlimmer war es in andern 
Ländern, beſonders in Deutſchland“. Der Ausdruck: „be- 
Le in Deutſchland“ hat bei ihm einen „eigenartigen“ 
Klang. 


Bei der Darſtellung deutſcher Aufbaugrbeit im mittel- 
alterlichen Polen offenbart fi W. Jaroſz als der große 
Verſchweiger. Die deutſchen Kinder erfahren nichts von 
der entſcheidenden Mitwirkung deutſcher Glaubensboten 
bei der Einführung des Chriſtentums in Polen. Von der 
Kulturarbeit deutſcher Mönche auf polni cher Erde wird 
nichts geſagt. Nach Jaroſz waren ſie „Männer aus weit 
entlegenen chri tlihen Ländern, ſogar aus Italien und 
RR „Mit Hilfe fremder Handwerker rüſtete Mieſzko 
eine Krieger mit neuen Waffen aus“ „In Poznan grün⸗ 
dete Mieſzto das erſte Bistum Polens“. Aber — dieſe ſrem⸗ 
den Handwerker waren Deutſche und der erſte Biſchof 
Poſens war der Deutſche Jordan. Warum will das Herr 
Jaroſz unſern deutſchen Kindern nicht ſagen?? Die „Be⸗ 
drückung der Bevölterung des Ordenslandes“ wird im Fett⸗ 
druck angekündigt. Von der bis in unſere Zeit nachwirkenden 
kene ea arbeit der „Kreuzritter“ ſchreibt W. Jaroſz 
eine Zeile. 


Beiſpiele für feine unſachliche Einſtellung ließen ich 
noch viele angeben. AN tnp E 


z rhelt it ie 1 mit dieſer 
ahrheit ift fie unfrei!) eines polniſchen Geſchichtsbuches 
für deutſche Schulen in Polen nſcht ee ertlären. 
Geſchichtswiſſenſchaftliche, ſeelenkundliche, methodiſche und 


e ee Geſichtspunkte zwingen uns zu dieſem 
Urteil. : 


„freien Bearbeitung“ (in 


. . 


| 
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Das Funktionelle im Unterricht, 


gezeigt an dem Beiſpiel: Wetter als Arſache und Schickſal. 
Von W. Meil. 


Ohne funktionelle Einſtellung iſt Selbſttätigkeit ein Gerede. 
Das weiß unſere Methodik. Ich ergänze: Ohne funktionelle 
Einſtellung ijt auch die Schulſyntheſe, die Bildung der Perſönlich⸗ 
leit ein Gerede. Und darum muß der Begriff „Funktional“ 
herunter vom Vorleſungspult, heraus aus dem Schlagwörter⸗ 
verzeichnis; er muß Gebrauchsmünze für Lehrer und Schüler 
werden. Danach tun, auch im geringſten Falle und weniger 
darüber ſprechen. Nach zwei Seiten hin geht die Schularbeit 
im Funktionalen: 1. Übungen, Arbeitsformen, Handgriffe, die 
die funktionelle Einſtellung im einfachſten Arbeitsſchritt er⸗ 
möglichen. Die kann jeder Lehrer morgen in ſeinem Geiſt 
praktiſch im Unterricht durchführen. 2. Leitlinien, General⸗ 
nenner, Syntheſen, die die Vielheit des Daſeins zur Einheit 
zuſammenfaſſen, die das Denken, Fühlen und Tun des Menſchen 
richten. Die kann der Lehrer nur ausbrennen in ſeiner Perſönlich⸗ 
keit, erfühlen, ſchauen, ſymboliſch faſſen, im Bild, im Gleichnis 
ahnen, erleben. Sie ſind nicht Formel, Ergebnis, Zahl, Wort, 
Spruch, Schema, Geſetz, Gleichung, Syſtem. Sie ſind „gerichtetes 
Leben und Erleben“. 


Der Begriff „funktional“, ſofern er ſich für die Schule als 
brauchbar erweiſt, bedeutet zunächſt im weiteren Sinne eine 
Verrichtung, eine ablaufende Leiſtung, eine in der Zeit vor ſich 
gehende Tätigkeit, eine Beſchäſtigung, eine Arbeit. Funktional 
iſt alſo ein Vorgang, Ablauf, ein Wachſen, Werden, ein Tun 
im Gegenſatz zu einem Zuſtand, einer Ruhe, einem Geworden⸗ 
fein, einem Reſultat. Es ſtehen hier die Begriffe funktionieren, 
fungieren, d.h. in Wirkung ſein, in Ordnung wirken. Im engeren 
Sinne ijt „funktional“ ſodann ein Ausdruck für die Abhängigkeit die- 
ſer Vorgänge. Dieſe Beziehung, dieſe Abhängigkeit darf aber in der 
Schule nie eine ruhende, ſondern muß eine bewegende, wachſende, 
lebendige fein, wenn anders der Schüler fie ſoll begreifen können. 
Ruht ſie bei der Zahlenbeziehung, Winkelbeziehung, Abhängig⸗ 
keit von Sachverhalten und von Begriffen, dann muß ſie auf⸗ 
gelöſt werden, anſchaulich die Abhängigkeit zeigen oder als Vor⸗ 
gang gedacht werden können. „Funktional“ richtig begriffen 
heißt das Daſein in Tätigkeit ſehen oder denken. Und bei 
dieſem Sehen (unmitttelbarem Erleben) oder Denken (Nacher⸗ 
leben) kann der Schüler die Abhängigkeit erfaſſen. Anders 
überhaupt nicht. Das Schließen von Bekannten auf das ab⸗ 
hängige Fremde iſt die Selbſttätigkeit. Wichtig iſt, daß das 
Erleben oder Nacherleben ſchickſalhaft für den Schüler iſt, Freude 
oder Trauer auslöſt, daß der Schüler in ſeiner Kraft dabei iſt, 
mitfühlt, mitringt, nachtut oder ablehnt, dagegenſteht. Das 
„Schüler⸗Ich“ iſt temperamentvoll wie bei einem Künſtler, nicht 
ſachlich ruhig wie bei dem Wiſſenſchaftler. Es denkt, fühlt, 
handelt bluthaft. 

Das Wetter als Urſache und Schickſal. Es handelt ſich alſo 
nicht nur um Beobachtung und Verarbeitung der Wetterelemente 
(Regen, Schnee, Wind, Sonne, Blitz) oder um Gerätekunde oder 
um Wettervorausſage, ſondern um Wetter⸗(Klima⸗) kunde im 
weiten Sinne. Es handelt ſich um die Wetterkräfte, um Luft⸗ 
hülle und ihre Erſcheinungsformen, die unſern Planeten ver⸗ 
änderten und verändern, die das Leben möglich machen und 
ſeine Formen beſtimmen. Die Wetterkräfte ſind Tätigkeiten an 
ſich und vom Kinde erfaßbar. Der Wind weht, trägt, ſchiebt, 
hemmt, bewegt von der Stelle. Der Regen fällt, zerſtört, näßt, 
weicht auf, löſt auf, fließt zuſammen, zerreißt als Bach, treibt 
Mühlen. Die Sonne wärmt, brennt, verbrennt, heilt, treibt 
zum Wachſen uſw. Dieſe Tätigkeiten wechſeln im ewigen Lauf 
ab. Sie find Rythmus von Tag und Nacht, Sommer und 
Winter, Sterben und Wachſen. Das iſt dem Schüler das lebendigſte 
Kino ſeiner Tage. Ein Bild jagt das andere. Nach Regen 
folgt, Sonnenſchein, nach Kälte ſetzt Hitze ein. Die Mittags- 
Pem ſpinnt über der Heide. Der Sturm jagt über das Meer. 
3 1 geſtern und morgen furchtbare berſchwemmungen. 

ieſem Rahmen des Kinoſpieles leben Pflanzen, Tiere und 
Menſchen, leben und gehen unter. Sie kämpfen, herrſchen oder 
ſterben aus. In dieſem Spiel ändert fih die tote Erde, ſchnell 
oder langſam, aber unabläſſig. Das Antlitz der Erde trägt 
Runen der Wetterkräfte. Das Wetter ift ein Arſchickſal des 


Toten und Lebendigen. Es iſt der Rythmus, der Anfang. Das 
Wetter ſteht in funktionaler Beziehung zur Natur wie zur Kultur. 
Das Wetter iſt diejenige Größe dieſer Funktionsgleichungen, 
die das Kind erlebt, tagtäglich gefühlsbetont erlebt am eigenen 
Körper. Es iſt das Naturelement, vielleicht das einzige, dem 
man ſich nicht völlig entziehen kann. Das Wetter gebietet die 
Beachtung und Beobachtung auch in der Großſtadt. Man atmet 
gute oder ſchlechte Luft. Man ſchwitzt oder friert. An der Land⸗ 
ſchaft, am Stein, an der Pflanze, am Tier, am Mitmenſchen 
kann das Kind vorbeigehen. Am Wetter nicht! Wenn New 
Yorker Kinder noch keinen wachſenden Baum ſahen — Tag 
und Nacht, Sommer und Winter müſſen ſie verſpüren. Mag 
die Sonne in enger Hochhausſtraße ſelten werden, der Regen 
das überdachte Pflaſter nicht mehr erreichen, das Wetter bleibt 
auch eine Erlebnisform der Großſtadt. Vielleicht die einzige 


Verbindung mit der urſprünglichen Natur. Noch ſtehen Gewitter 
über der Großſtadt. Man wird ſie eines Tages ableiten . 


Dann hat auch Donar ſeine Macht verloren. And mit ihm 
ſchwindet Grauſen, Angſtlichkeit, Wundern, religiöje Empfindung, 
eine ganze Stufenleiter von hohen und tiefen Erlebnisſtörungen, 
die einſt urgewaltig empfunden wurden. And trotzdem bleibt 
jeder Menſch eine „Funktion“ des Wetters, und wenn die elektriſchen 
Spannungen und die radioaktiven Ströme an ſeinen leichtempfind⸗ 
lichen, verbrauchten Großſtadtnerven ſchmerzhaft zerren ſollen. 
Die Wettergötter ſind nicht ganz abzuſetzen. Berge, Bäche, 
Pflanzen, Tiere können dem Großſtadttinde zum blaſſen Inhalt 
von Bildern, Gedichten, Liedern, Märchen, Sagen, Romanen, 
Zeitungsabſchnitten werden. Das Wetter bleibt Schickſal. Gegen 
das Wetter muß es ſich ſchützen. Das Menſchendaſein bleibt 
(mehr oder weniger deutlich) eine Funktion des Wetters. 
Das Wetter muß zunädjt tagtäglich, 

tagen, erlebt werden. Wie ſchon geſagt, nimmt es der Menſch 


hin, redet flach darüber, ohne zu ahnen, daß hier eine Wurzel 


ſeines biologiſchen und techniſchen, ſeines religiöſen und künſt⸗ 
leriſchen Denkens liegt. Es handelt ſich hier ja für die Schule 
nur um eine Zielſtellung, ein Offnen der Sinne, ein Richten 
des Denkens und Handelns. Der Einwurf: Wo ſollen wir die 
Zeit in der Schule hernehmen? iſt unberechtigt, da zu dieſer 
Einſtellung keine Zeit gehört. Selbſtverſtändlich muß irgend⸗ 
wann die Wetterkunde in den Lehrplan geſtellt werden ). Sie 
iſt wiederum (wie kaum ein anderer Schulſtoff) geeignet, funktionale 
Kräfte freizumachen. Sie geſtattet die grundlegendſte Beobachtung 
für alle Schüler. An keinem Stoff ijt das induktive Denken 
ſo zu klären und zu üben wie an der Wetterkunde. Das Experiment 
mit einfachſten Verhältniſſen ift zu erleben. Außerdem „experi- 
mentiert“ der Himmel tagtäglich. Urſache und Wirkung! Mitten 


drin ſteht der traurige oder lachende Menſch I 0 l der 
doch leicht 


Schüler. Und wenn er's nicht beobachtet, kann er 
einfühlen. Die Dauerbeobachtung tit ſelbſtverſtändlich. Die 
Phantaſie fließt. In Gedichten, Bildern, Liedern uſw. gibt die 
Wetterkunde den Grundton des Erlebniſſes an. Es iſt darum 
nicht zufällig, daß die Wetterkunde ſeit Jahrzehnten lehe die 
Arbeitsſchule kam) den richtigen Dreitakt der Schularbeit ein⸗ 
hielt: 1. Beobachtung, 2. Denken, 3. Anwenden. (Wettervor⸗ 
ausſage, Schützen vor dem Wetter oder Ausnutzung der guten 
Kräfte.) Der ewige Wechſel des Wetters fordert das Vergleichen 
heraus, ohne das keine Begriffsbildung möglich iſt. Der Stoff 
der Wetterkunde ift ſozuſagen für die Arbeitsſchule „echt geboren“. 
Er bietet den richtigen Arbeitstakt und bot ihn der Menſch⸗ 
heit zu allen Zeiten. A 

Dieſe Ausführungen wollen jagen, daß der Schüler in den 
funktionalen Beziehungen: Wetter zur Natur — Wetter zur 
Kultur, zunächſt die Größe Wetter erlebt, beachtet, beobachtet, 
ſie kennt oder in der Schule deutlich kennen lernt. Von der 
Größe „Wetter“ ſchließt er auf die Gleichungsgröße „Natur“ 
und „Kultur“. Kennt er Formen, Zuſtände der Natur und 
Kultur, jo wird die Größe „Wetter“ dieje Formen auflöſen 
und im Urfinn denkbar machen. Das eben iſt das ſelbſttätige 


1) Meil, Methodit der Heimat- und Erdkunde. Arbeitstechnik, 
Arbeitsmittel, Arbeitserleben. 1930. Braunſchweig. 


„beſonders auf Wander- 


funktional) das paſſendſte Kleid. In der Oberklaſſe ift die 


0 . (Auto, 
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unktionale Denken des Kindes bei unſerm Gegenſtande. Das 
au natürlich geübt werden. Zeigen wir fohe Abhängigkeiten. 
Sie ſetzen im erſten Schuljahr ein und hören nie auf. Oſtern 
und Wetter. (Wenn noch Winter wäre?) Gartenwetter e 
es jetzt ſchneit, zu wenig, zu viel regnet? Die Sonne brennt? 
Die Sonne fehlt? Regen können wir erſetzen, aber Sonne 
nicht!) Vogel — Wetter. (Wenn es hart friert? Schnee 
liegt? Sturm kommt?) — Die Not der Wildtiere im Winter 
und im verſengten Sommer iſt im Wetter begründet. Die 
Haustiere ſind freier vom Schickſal Wetter. Aber der Menſch 
erlöſt ſie nur, um ſelber freier zu werden. Haustiere ſind ein 
„Spare in der Zeit, dann haſt du in der Not!“ Die Vögel 
ziehen weg, dem Wetter aus dem Wege, wie der moderne 
reiche Menſch. (Es iſt immer wieder zu ſagen, daß das Wetter 
natürlich nur einen Teil der ſtofflichen Fragen der Schule er⸗ 
klärt; wir müſſen daneben auch andere funktionale Beziehungen 
ſuchen. Aber die bearbeiten wir hier nicht.) Wetter — Kleidung 
(praktiſche, ſachliche Kleidung heißt: Gut zur beſtimmten Arbeit 
bei beſtimmten Wetterverhältniſſen). Die Wetterabhängigkeit 
kann z. B. durch Ofen verwiſcht werden. Aber der Ofen iſt ja 
wiederum ein Kampfmittel gegen Wetternot. Wir beſprechen 
ein Kleid im 2. Schuljahr. Wenn es jetzt ſchneit, regnet, friert, 
wenn die Sonne brennt, der Wind ſtürmt? Welches Kleid 
trägt der Ackersmann, der Schmied, der Beamte, der Tongruben⸗ 
arbeiter uſw. Der Denkprozeß ſetzt ein und erfindet (naiv⸗ 


Kleidung der Völker als abhängig vom Wetter zu denken. 
Der Eskimo? Wenn das Volk bei uns feit Urzeiten lebte 
oder am Aquator? Indem wir die Klimaprovinzen der Erde 
auf die Eskimokleidung beziehen, verſtehen wir ihren praktiſchen 
Sinn. Natürlich beſtehen andere Abhängigkeiten, z. B vor- 
handenes Material und Kleidung. Aber das vorhandene 
Material iſt wieder teilweiſe abhängig vom Wetter, ebenſo wie 
die Entwicklungsſtufe der Technik des Volkes. Die Tierhaut — 
Wetter uſw. Man überlege, wie einſt Schneider⸗ und Schuſter⸗ 
arbeit in unmittelbarer Abhängigkeit von Land und Wetter 
itand, wie aber bouie burd ruhende Wohnung oder bewegte 

5 nbahn, Flugzeug, Wagen, Reitpferd, 
uxusſchiff) die Abhängigkeit an Kleidung vom . 
verwiſcht wird. Dieſe Wohnungen ſind aber neuzeitliche Er⸗ 
ſatzmittel für den alten Wetterſchutzbaum und für die Wetter⸗ 
ſchutzhöhle, für die Fortbewegung auf Einbaum, Floß, Schlitten, 
Schneeſchuh, Tragbahre, für den tragenden Rücken uſw., ſpäter 
und auch heute für das Zelt, die Hütte, den Pfahlbau, die 
Baumwohnung uſw. Das iſt ja aber Vorgeſchichte und ver⸗ 
gleichende Erdkunde. Der ehemalige Bauhausdireftur Hannes 
Meyer ſagte mir: „Dieſe beiden Gebiete interefjieren mich an 
ſich überhaupt nicht, aber ohne ſie verſtehen wir den Sinn des 
Bauens nicht. Die vergangenen Bauten ſind eine Funktion 
des Wetters, einfach verſtändlich. Unſere Bauten müſſen wieder 
eine Funktion der Landſchaft werden, damit des Wetters. 
„Schlechte“ Wetterkräfte hinaus aus der Wohnung (Kälte, 
Regen, Schnee), die „guten“ herein in die Wohnung (Luft, 
Sonne). Die Denkanreger in der Schule würden heißen: Wenn 
wir wie ein Soldat oder Handwerksburſche draußen ſein müßten? 
Wenn unſer Haus kein Dach, kein Fenſter, keinen Ofen hätte. 
Wenn wir feine Vorratstammer hätten? (Winternot.) Wenn 
zuviel Menſchen in einem Raum wohnen? Wenn ein Garten 
ein Balkon da iſt? Wenn unſer Haus an der Elbe, am Meer 
ſteyt, in Berlin in der Heide, auf Sand, auf Moor ufw.? 
Man ſieht wie die Wettererſcheinungen rer Eimer 1 
ae ede e 

e beobachtet, i ü i 

beſchreiben, wenn aber Pe; dan Nimmer 


efreiend „ kommt, iſt 
Leben in der Klaſſe, und die Dentarbeit führt bis zum Sinn. 


Da es immer wieder dieſelben „Wenn“ ſind ulun 
der Tenit ehr einfach. Im Dritten Schu t die Cinihulung 


: chulj ie Straße 
beſprochen. Die Kinder zählen auf, nase 2 555 Se 
bewegt. „Ein Radfahrer führt.“ Wenn es jegt ſchneit, regnet, 


ſtürmt; Sommer, Winter iſt? Wenn die aſtert, 
nicht gepflaſtert iſt, im Hochwaſſergebiet liegt in Die ie 
find jofort Radfahrer, fühlen fih ein und können die Veränder⸗ 
ungen leicht ausdenken und vergleichen. 

Andere Beziehungen: Wetter — Mühle; Wetter — Spiel; 
Wetter — Kartoffeln, Rüben, Getreide, Obſt, Gemüſe (Land⸗ 


wirt); Wetter — Ernte; Wetter — Gärtner (Gewächshaus); 
Wetter — Tiere im Haus, Feld, Wald, Teich; Wetter — 
Fluß; Wetter — Eiſenbahn; Wetter — Auto; Wetter — 
Flugzeug; Wetter — Stadt; Wetter — Aue; Wetter — Heide; 
Wetter — Ferien; Wetter — Arbeit des Bauern, Maurers, 
Schiffers; Wetter — Sport; Wetter — Oſtern, Weihnachten. 
Aber auch: Wetter — gerichtliche Entſcheidungen; Wetter — 
religiöſe Vorſtellung (Donar, Freya), Mythenbildung; Wetter — 
Märchenleute; Wetter — geſchichtliche Aumſchwünge (1812, 
Völkerwanderung); Wetter — körperliche, ſeeliſche Geſundheit; 
Wetter — Landſchaftsmalerei; Wetter — Technik uſw. 

Wir erleben ein Gedicht: „Abſeits“ von Storm. Die Schüler 
empfinden den Grundklang „des verſonnten Mittags“. Aber 
auch die ſchlechteſte Klaſſe horcht ſtärker auf, wenn die An⸗ 
regung zum funktionalen Denken kommt: Wenn es jetzt regnen 
würde, ſchneien, ſtürmen uſw.? Die Schüler verſtehen und drücken 
es leicht aus, daß Storm den Gedichtinhalt notwendig ſo brachte, 
und ſie fühlen, daß die Gedichtform ein Guß iſt. Im Sturm⸗ 
wind hätten die Rhythmen herrſchen, jagen, pfeifen, knicken, 
brechen müſſen. Hier aber träumen ſie wie Menſch und Land. — 
Seit 10 Jahren mache ich Sprechchorverſuche. Von unſern 
ſelbſtgeſchaffenen Chören find die meiſten „Wetterſchickſal⸗Chöre“ 
Der Chor iſt überperſönlich, allgemein, dauernd. In ſeinem 
Strom taucht das Einzelne, das Perſönliche auf und geht wieder 
unter. Schickſal „Wetter“ ift ein folder Strom, und ſeine 
Rhythmen ſind zart, leiſe, ſonnig wie der Frühling, müde wie 
der Hochſommer, jagend, ſtürmiſch, brechend wie der Herbſt, 
eishart wie der Winter. Am Anfang war der Rhythmus: 
Tag —Nacht, Sommer — Winter, Ebbe —Flut, Regen — Sonne, 
und dieſer Rhythmus iſt Grundklang aller echten Chöre. In 
dieſen Chören klingt das Hohelied der Gemeinſchaft auf: ge⸗ 
meinſames Kämpfen gegen das ſchlechte Wetter, Lachen mit dem 
guten Wetter. Der Leſer wird ahnen, was ich meine. Lehrbar 
iſt das nicht. — 

Mein 9. Schuljahr ſitzt vor Alpenbildern von Segantint. 
Ich erzähle, wie in Segantini ein Genie ein mühſames Leben 
lang kämpfte, um eine Erlebnis⸗ und Malform des Alpen⸗ 
wetters zu finden. Und in der „Flechttechnik“ ſtellt er die 
heitere Weite oder die geballte düſtere Wucht der Wolken dar. 
Die alte Kuh iſt Sonne in der Alm. Die Schafherde müde 
Abendluft, der heimkehrende Sarg ſagt einſam, einſamgroß: 
„Gute Nacht“ die Sonne ift- heute geſtorben. Die Schülerinnen 
erleben das Alpenwetter. Anſere Worte find kläglich gegen die 
ewige Symbolik Segantinis. Aber das Erlebnis wird einzig, 
wenn wir verſuchen, unſer Wetter, das Wetter des Harzes, der 
Nordſee, des Eismeeres, der Tropen in Segantinis Bilder zu 
füllen. Die Bilder ſterben dann. Segantini ging immer wieder 
auf ſeine Berge. Er ſprach mit ſeinen Wettergöttern. Formte 
ſie in ſeinen wunderbaren, ewigen Bildern. Aber die Mächte 
waren ſtärker als ſein Körper. Er ſtarb erkältet, erfroren in 
einer einſamen Alpenhütte. Segantini und ſeine Bilder ſind 
eine „Funktion“ des Alpenwetters. Auch dieſes Beiſpiel iſt 
wieder eine Symphonie des Lebens, die man als Lehrer mit⸗ 
ſpielen kann oder nicht. Aber die Unterrichtstechnik iſt wieder 
lehrbar. Verſuche in vielen Bildern (beſonders erdkundlichen), 
das Wetter zu verändern, und das Bild wird dir und deinen 
Schülern das Weſen, den Grundklang in Inhalt und Form, 
wird zeigen, ob Inhalt und Form im „Einklang“ find. 

Die Klaſſe ſteht vor einer Sandkaſtenarbeit oder hat eine 
Landſchaftseinheit der Meßtiſchkarte vor ſich. Die Landſchaft 
fängt ſofort an zu atmen; wird lebendig, verändert ſich; die 
Bäume blühen oder knarren im Winterwind; die Auenwieſen 
grünen oder ſind überſchwemmt; der Verkehr raſt oder ſtockt; 
die Tongrube ſchläft oder ſchafft; das Dorf ſpinnt, oder es 
ſingt das Lied der Landarbeit; der Förſter ſchießt das Wild 
oder pflegt es in Winternot. Der Sandkaſten und das Meß⸗ 
tiſchblatt werden lebendig, wenn ich das Wetter in die toten 
Zeichen oder Formen hineindenke. 

Jahrelange Beobachtungen im Zeichenunterricht ergaben die 
Erfahrung, daß alle Kinderzeichnungen gefühlsbetont wirken, 
ſobald das Wetter hinzutritt. Ein Verſuch: Zeichnet eine Brücke, 
aber — eine Brücke bei Schnee, Regen, im Sommer, im Winter 
ujw.! Meine Kinder willen das und zeichnen nichts mehr in 
griechiſcher, neutraler, leerer Luftloſigkeit. Ihre Bilder ſind 
luſtig, müde, traurig, ſonnig, kalt, feucht, ſchwer. Die Schüler 
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ſagen dazu: Das Bild hat ein ſchlagendes Herz. Wenn man 
in einem Frühlingswald ſteht und ſagt zur Klaſſe: Wenn es 
jetzt ſchneit? Dann ſchließen die Kinder die Augen und ſehen 
(wie bei einer Zeitraffung des Kinos) im Wald Blätter fallen, 
Vögel wegziehen, Blumen verblühen, Menſchen verſchwinden. 
Die Kinder hören um, riechen um, fühlen um. And ſie erfaſſen 
bei der Beränderung den augenblicklichen Charakter des Waldes. 
Das ſind Grundübungen des funktionalen Denkens. Sie gehen 
den obigen Beiſpielen voraus. Alle übrige Arbeit (am Aufſatz 
zum Beiſpiel) ift nebenher, wenn ich durch ſolche Übung das 
„ſchlagende Herz“ geſucht habe. Die Welt „funktioniert“, und 
die Seele des Kindes „funktioniert“ in dieſer tätigen Welt. 

Der Leſer wird durch die Ausführungen eine Ahnung be⸗ 
kommen haben, wie vielſeitig das Wetter eingriff und eingreift 
in alle Vorgänge der Erde, und beſonders in das Daſein der 
Menſchen. Wir wollen zwei Sätze nackt und rückſichtslos hin- 
ſtellen, die eine Arbeitshypotheſe ſind, die aber auch ein Grund⸗ 
erlebnis, eine Syntheſe für die Schulzeit und das Leben find: 
Die Kultur iſt in vielen Punkten ein Unabhängigwerden von 
den „ſchlechten, ſtörenden, drückenden, vernichtenden“ Wetter⸗ 
kräften und ein in den Dienſtſtellen, Ausnutzen, Abhängigmachen 
der „brauchbaren, guten, helfenden“ Kräfte. Ebenſo iſt die 
Natur teilweiſe ein Ergebnis des Kampfes mit den Wetterkräften. 

Unſere hohe Kultur verwiſcht dieſe Abhängigkeit. Man 
weiß nicht mehr vom Einfachen, Selbſtverſtändlichen. 1000 Kerzen 
erſetzen das Licht des Tages. Die Zentralheizung ſchafft die 
Sommerwärme. Das Kleid, der Pelz macht unabhängig. Das 
Haus läßt uns Regen und Sturm vergeſſen. Das Auto, der 
Zug, der Dampfer, das Flugzeug werden zum bequemen bewegten, 
geheizten Haus. Die Höhenſonne heilt wie die reinen Strahlen 
der Berge. Der frühlinghafte Blumenladen höhnt auf die eiſige 
Winterſtraße hinaus. Und ſchließlich reiſt man hin, wo Früh⸗ 
ling iſt. Irgendwo iſt immer Frühling auf unſerer Erde. Was 
bei unſern Urvätern ſchlimm' war, Schnee, Kälte, iſt uns Luſt. 


17 0-Zů—T,f | 1). a. Das Acer 


not heraus, 
find Herren der Naturkraft! Aber nur fo lange, als wir diefe 


Kraft in ihrer Geſetzmäßigkeit erkennen und danach tun. Unſer 
Herrſcherreich iſt in die Luft gebaut, wenn wir die Erfinder⸗ 
not, zu der uns das Wetter zwang, nicht mehr im Grunditein 
erkennen. Zurück zur Natur, zur Einfachheit, zum Organiſch⸗ 
Praktiſchen, zur Sachlichkeit heißt in unſerm Sinne: zurück zum 
Erlebnis der Wetterkräfte. Hin zur Kultur heißt Ausnutzung 
ihrer Geſetzmäßigkeit. Dann bleiben wir wurzelecht, eine echte 
„Funktion“ der Wetterkräfte. Das Wetter iſt nun einmal eine 


~ 


Urkraft unſeres Schickſals. Das dürfen wir nicht vergeſſen, 
und das muß unſer Schüler wiſſen. Ihren Sinn verſtehen, 
heißt einen Teil der Entwicklung unſerer Kultur im Urfinn 
begreifen, heißt einen Teil der Wandlung der Natur begreifen. 
Wir ſprechen hier vom gewaltigen Dionyſoskampf des nordiſchen 
Menſchen, den der Apollo⸗Menſch des Südens kaum kannte und 
den wir heute nur nachdenkend begreifen. Wenn wir ihn aber 
begriffen haben, erklärt er Teile unſerer Kultur. Der Schüler 
verſteht die Kultur nicht und baut falſch weiter, wenn er nicht 
einige Phaſen des gewaltigen, jahrtauſendelangen Ringens der 
Menſchheit mit den Naturkräften nacherlebt. Das biogenetiſche 
Grundgeſetz wirkt. 


Damit haben wir die eine Seite der funktionalen Schul⸗ 
arbeit erfaßt. Das Wetter erhebt ſich durch obige Erkenntnis 
zu einem Generalnenner unſerer Schularbeit (Es gibt auch andere). 
Es wird zu einer Leitlinie und führt zur Syntheſe. Die ver⸗ 
wirrenden Einzelheiten des Daſeins verketten ſich und zeigen 
die Einheit. Alle Bildung aber ijt Geführtwerden oder Wachſen 
zum Erlebnis der großen Einheit, in der man fühlt, denkt 
und handelt. VÄTER Tre 

Die zweite Seite der funktionalen Schularbeit, die Technik, 
die Form, iſt ſehr einfach für Lehrer und Kind. Sie heißt: 
„Wenn wäre...? Wenn nicht wäre ...“ Die Anwendung 
dieſer Sätze, um zum funktionalen Denken zu kommen, iſt ſo 
einfach, das man ſie gering ſchätzen wird. Gewiß hat ſchon 
jeder Lehrer dieſen Kunſtgriff in ſeinem Unterricht gebraucht. 
Das denkt euch dazu! — hinweg! iſt aber bewußt als Anregung 
zum funktionalen Denken zu benutzen. Bei unſerm Thema iſt 
das „Dazu! — Hinweg!“ eben die veränderte Wetterkraft. Wir 
ſtellen folgende Erkenntniſſe heraus: 1. Die Anregung zum 
funktionellen Denken ift: Wenn wäre ...? Wenn nicht wäre . 
2. Das Wetter drängt den Schüler zur Beachtung und zur Be⸗ 
obachtung. Es verlangt das Experiment und die Dauer⸗ 

ae ae e ee . 
Vorgang), die bewegt, verändert. Sie ſchafft Vorgänge. Ste 
löſt Zuſtände in Vorgänge auf. (Siehe den Begriff des 
Funktionalen!) 4. Natur und Kultur iſt teilweiſe eine Funktion 
des Wetters. Natur⸗ und Kulturzuſtände bezogen auf das 
Wetter (als Arſache oder Schickſal), löſen ſich in ihr Werden 
auf, zeigen ihren Urſinn. (Siehe den Begriff des Funktionalen!) 
5. Das Wetter als Urſache und Schickſal ijt eine ausgezeichnete 
Leitlinie der Schule (und des Lebens). (Der Zweck der funk⸗ 
tionalen Arbeit!) 


Muſikaliſche Volksbildung und Geſangsunterricht. 


Von stud. phil. Reinhard Nitz, Poſen. 


Man ſpricht heute ſo viel von der Kriſe, ſei es auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet, ſei es auf Vage er, Gebiet. Die all⸗ 
emeine ſchlechte wirtſchaftliche Lage erlaubt uns nicht, für 
Peranſtal ungen er Art wie Theater, Konzert, 
Kunſtausſtellung uſw. Geld auszugeben. Ja, vielleicht gerade 
im Muſikleben kann man eine ſolche Kriſe feſtſtellen. Das 
Intereſſe ae Oper und Konzert geht immer mehr zurück. 
Auch als Grund hierfür wird immer die ſchwere wirtſchaftliche 
Lage der meiſten Menſchen angegeben. Das mag zum Teil 
zutreffen; aber machen wir es uns einmal ganz klar, daß das 
wirklich nur ein Teilgrund iſt. Der tiefere Urſprung dieſer 
a liegt in der allgemeinen muſikaliſchen Un⸗ 
ung. 


on 55 
wervollkommnung der Inſtrumente und ber fih dadurch 
T poner enfwickelnden Kompoſitionste nil 

paltung in Fahmufiter und fonzertierende 


muſikern im 1 N Sinne. Es gab auch noch keine öffent- 


eſtellten An⸗ 
/ p usführend 

nicht mehr mitfam, Die Ki sten il ibe, Bat, ner Sale 

mufifer wurde zuſehends größer, Er blieb bei den Kompoſi⸗ 


tio ehen, m änglich waren. as ift au 
re weshalt A Mae ble 1 k uo 
kommen unverſtändlich ift und fein muß⸗ ers ſich die 
klaſſiſche Muſik an, die er kennt, chen jo und ſooft gehört hat, 
oder nimmt mit der oberflächlichen Schlager-, King» oder 
Kaffeehausmuſik vorlieb. 


olche Hörer können ſich 


Im heute das gnterej e und, wie wir gejehen haben, nicht 
elle 


Um aber wieder eine muſikaliſche Volksbildung zu 

bea euſik in ‚gebt es 18 einen Weg, der alle erfaßt, das iſt 
ujit in der Schule. 5 

5 117 en wir "ei einmal ganz ehrlich, hat der Geſangs⸗ 

unterrich 


kaliſche Vorbildung N und auf dieje Weiſe zu einer 
allgemeinen mufttalif 
wollen wir uns heute bejchäftigen. k 

Wenn ich an meine Schulzeit zurückdenke — ich habe im 
Laufe der Jahre vier verſchiedene Geſangslehrer bw. Chor» 
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leiter kennengelernt, doch muß ich leider geſtehen, daß ich nur ſehr 
2 5 Bi ihres eher habe. Es lag nicht an dem ſchlechten 
Willen der Lehrer, aber die Methoden waren meiſt falſch. 
Sie alle gingen von falſchen e aus. Wir 
wollen jetzt eine neue Methode im Vergleich mit den wng 
angewandten Methoden beiprechen. Me möchte aber glei 

im voraus betonen, daß es auf die Methode nicht ſo ſehr 
ankommt, als auf die Lehrerperſönlichteit, denn ein guter 
Lehrer, der die Klaſſe mit ich reißt u ſein Temperament, 
wird auch mit A lechten Methode etwas erreichen, wenn 
auch langſamer. Während bei einem ſchlechten Lehrer auch 
die beſte Methode zu einem lebloſen Syſtem erſtarren wird. 

Es erſcheint drüben im Reich eine Zeitſchrift „Muſikaliſche 

Voltsbildung“, die es ſich zur Aufgabe macht, dieſe neue 
Methode zu verbreiten und der das auch ſchon zum größten 
Teil gelungen ift. Dieſe Tonwortmethode, die uns Prof. 
Eitz in ſeinem Werke „Tonwort, Bauſteine“ auseinandergelegt 
hat, iſt in Bayern in allen Schulen Rage) eingeführt, 
und wird auch ſchon in jehr vielen Schulen des übrigen 
Reiches angewandt. Die Vorteile dieſer Methode ſind ſo 
groß, daß ſie jedem, dem es um die muſikaliſche Erziehung der 
heranwachſenden Jugend zu tun iſt, nur zu empfehlen iſt, da 
wirklich alle Fragen des Geſangsunterrichtes befriedigend 
gelöſt werden. 

Wir alle wiſſen, was es für Schwierigkeiten macht, den 
Schultindern die Notentenntnis beizubringen. Wir erinnern 
j unſere Lehrer mit C-Dur angefangen haben 
uns alle, daß unſere Q it C-D gefangen hab 

und dann mittels des Quintenzirkels verſucht haben, uns die 

Zuſammenhänge zwiſchen den e Tonleitern klar⸗ 

zumachen. Aber haben wir pi dieſe 

gelernt? Nein. Jeder Chorleiter wird das beſtätigen und 

hier liegt gerade der Kern der Sache. Nicht vom Notenlernen 

bzw. Schreiben, d. h. daß wir wiſſen, daß zwiſchen der 2. und 

3. Linie a liegt, müſſen wir anfangen, ſondern vom Singen. 

Das Kind fängt ja auch nicht zu ſchreiben an, um dann erſt 

ſprechen zu lernen. Wenn ich einem Landkinde etwas von 

einer elektriſchen Bahn erzähle, wird es große Augen machen 

“ und mich nicht verſtehen; erft, wenn es in einer Stadt eine 

ſolche Bahn geſehen hat, wenn der Vater ihm die nötigen Er⸗ 

klärungen gegeben hat, wird es einen Begriff davon be⸗ 

n aeoea anit Den Toten. Was zus es aljo, wenn 
die Kinder wiſſen, wo die ee 

r ich die bicie a . ER liegen, und wenn 

mas ci en a, e, e für eine Entfernung ift, und 

Verhältnis fie zueinander ſtehen. enn 


wenn die Schüler in 
dieſer Hinſicht genügend fortgeſchritten ſind, ye er Zweck, 


Noten zu ſchreiben und nach Noten zu ſingen. Um aber dahin 
zu gelangen, bedienen wir uns genau wie in der Sprache, 
i des Wortes. Wir fingen auf Notennamen oder beſſer gejagt, 


jede Stufe. 
i 


0 gerade echſel der 
Namen der Töne in den einzelnen een den 
Schüler, während das bei dem Eitz'ſchen Syſtem wegfällt. 
Die Töne der C-Dur-Tonleiter en nach Gig: 
Wenn Wiz bihe Cibeet cuas bi 
enn eje Silbenreihe aufmerkſ⸗ ällt u 
ſogleich das Gleichbleiben des Volale del bn Te nen 
auf. Auf dieſe Weiſe wird endlich ſchon rein äußerlich die 
Halbtonſtu e kenntlich gemacht. Wer von den Schülern kann 
ſonſt zwiſchen e-f, z. B. einen Halbton vermuten? Dieſe 
Gleichheit der Vokale wird bei allen Halbtönen beibehalten, 
3. B. a-b (fe-ke), eis-d (ro-to), g-as (la-da). Das ift für die 
Senner eine ungeheure Erleichterung. Außerdem verwendet 
Eitz aufs glücklichſte die Vokalreihe a, e, i, o, u. Wir ſehen, 
daß entsprechend den aufeinanderfolgenden Tönen auch die 
entſprechenden Vokale folgen, z. B. G Dur (la, fe, ni, bi, to, 
Su, pa, la). In dieſer Hinſicht find die Silben der Sölfalſten 
ganz wahllos gewählt. Auch die Intervalle werden durch 
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entſprechende Vokalfolgen gekennzeichnet. Haben wir in 
81 2 B. die große Terz c-e (bi-gu), jo ſehen wir, daß in 
der Vokalreihe ein Vokal ausgefallen ift. Genau jo bei ba 
(Su- fe). Bei einer kleinen Terz dagegen folgen 2 Vokale auf⸗ 
einander, z. B. d-f (to-su) oder h-d (ni-to). Ich höre ſchon den 
Einwand vieler, daß der kleine Schüler das gar nicht verſteyt. 
Das mag wahr ſein; man ſoll auch ſo wenig als möglich im 
Geſangsunterricht erklären. Er wird aber gefühlsmäßig einen 
en ſpüren. Auch die Konſonanten ſind nicht 
willkürlich gewählt. Zur Kennzeichnung der 12 chromatiſchen 
Stufen einer Tonleiter fegt Cig. 12 Konſonanten jeft, in der 
Weiſe, daß ein. Augenblickslaut (Exploſivlaut) auf einen 
Dauerlaut (Verſchlußlaut) folgt. Außerdem ſind auch die 
verſchiedenen Artikulationsgebiete nicht außer acht gelaſſen. 
Lippen⸗, Zungen⸗ und Gaumenlaute ſind möglichſt gleich⸗ 
mäßig über die ganze Oktave verteilt. 


3. B. Augenblickslaute: b t 8 
8 > L 2 6 L Z G 
Dauerlaute: r ms I f n 
F ARA EY CO 2102 
c cis d dis e f fis g gis a ais h 
bi ro to mu gu su pa la de fe ki ni 
LEL U a re 


L = Qippenlaute, 
Z = Bungenlaute, 
G = Gaumenlaute. 

Welch eine Logik ift in dieſem Syſtem! Dadurch wird es. 
eben jo wertvoll. In einem Handbuch heißt es: Durch das 
Tonwort erhält der Ton eine beſondere Färbung; der zu⸗ 
ſammentretende Konſonant und Vokal geven ihm ein De- 
ſtimmtes lautſprachliches Gepräge, durch iyre vollkommene 
Sangbarkeit wird bie Tonwortſprache zu einer wirtlichen 
Muſitſprache. Wir können an obigen Silben noch vieles 
andere Intereſſante und Charakteriſtiſche feſtſtellen, aber es 
kommt mir nur darauf an, in ganz kurzen Umriſſen anzu⸗ 
deuten, was gerade für den praktiſchen Geſangsunterricht in 
Frage kommt. Bei genauer Betrachtung wird jeder die vielen 
anderen Vorteile dieſes Syſtems beſonders auch ſtimm⸗ 
bildneriſcher Art feſtſtellen können. 

Aber nun zurück zur Praxis. Wie kann man mit Hilfe 
dieſes Syſtems in den Schülern muſikaliſches Verſtänonis 

. t allen Richtlinien und methodiſchen r n di 

eſa rricht heißt es: „Der irunterricht foll die 

ch regenden muſiſchen . bn AL range Phan⸗ 

er entwickeln. Ausgangs⸗ 

punkt des Muſitunterrichtes bildet die Erziehung denn nicht 

begleiteten Geſang uſw.“ „Haben wir denn bis jetzt keine 

Lieder geſungen? Ja, natürlich, vielleicht ſogar zuviel, aber 

der Schüler hat den Inhalt der Lieder ſowohl nach der 

ne a KEE textlichen Seite hin nicht ver- 
nden. er melodiſchen Seite hin fo 

weil er keine Vorſtellung Ta de 3 re epea nibi 


n Tönen hatte, aus denen fi 
die Melodie zuſammenſetzte. Wie wurde ein neues Lieb 


eingeübt? In der Unterſtufe ſpielte der Lehrer auf der Gei 
die Melodie ſolange vor, bis der Schüler ſte nach fingen ee 
Dieſe „Methode“ des Vorgeigens und Nachſingens wird auch 
heute noch allenthalben geyandhabt und nicht nur in der 
Schule; in den meiſten Chören iſt es genau ſo. Ja, es muß 
ſo ſein, denn die Mitglieder der Geſangvereine haben ja aus 
obengenannten Gründen keine Vorbildung. Dieſe Papageien⸗ 
erziehung, ich kann es nicht anders nennen, wird aber nie zu 
einem muſikaliſchen Verſtändnis führen. Denn durch das 
übermäßig häufige Wiederholen wird der Sänger für die 
Schönheit der Melodie derart abgeſtumpft, daß er ſie nur noch 
ge kann. Hier wirkt das Tonwort Wunder, 
atürlich werde ich nicht mit einer langen und ſchweren 
Melodie anfangen, ſondern mit einer ganz kleinen leichten 
Kindermelodie, wie fie auf der Unterſtufe angebracht ift. 
Nach der üblichen Methode müßte ich folgendermaßen vor⸗ 
Ben. Will ich z. B. das Lied „Hopp, hopp, hopp, Pferdchen 
= Galopp“ mit den Kindern üben, jo jpiele ich es ein paar 
mal vor, die Kinder wiederholen es. Verhältnismäßig ſchnell 
werden es alle nachſingen können. Von einem Verſtehen 
der Melodie kann aber noch keine Rede ſein. Niemand von 
den Schülern wird einen Zuſammenhang zwiſchen den Tönen 
der Melodie merken, wird ſie qualitativ unterſcheiden können. 
Jetzt übe ich dieſelbe Melodie auf Tonworte, z. B. in D-Dur 
(to-dur), d-fis-a, (to-pa, fe). Der Schüler verbindet mit 
to-pa-fe ſchon eine feite Vorſtellung. Er hört bei dem Singen 
von to-pa die Terz, bei to-fe, die Quinte. Erſt jetzt hat er 
die Melodie verſtanden; während er vorher rein äußerlich 
die Melodie ſang, ſo hat er ſie jetzt 3 begriffen. Vor 
allen Dingen fällt dann das häufige Vorſingen bzw. Vor⸗ 


nommen werden. 
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geigen weg, das auf die Schüler nur langweilig wirkt. Wir 
fangen erſt langſam auf Tonworte an zu ſingen; dieſe charakte⸗ 
riſieren ſchon jeden Ton der Melodie, jo daß dann das Singen 
auf den Text im allgemeinen ſehr ſchnell und ſauber erreicht 
wird, und wir haben die Schüler zu einem muſikaliſchen 
Verſtändnis gebracht, während früher nur ein „Schatz von 
weltlichen und geiſtlichen Liedern“ herausgearbeitet wurde. 

Hier möchte ich noch auf die ſog. Treffübungen zu 
ſprechen kommen. Das Ziel eines jeden Lehrers iſt, die 
Schüler ſoweit zu bringen, daß ſie von Noten ſingen können. 
Um das zu erreichen, wurden Treffübungen angewandt, d. h. 
man ſang nacheinander die Intervalle, Sekunde, Terz uſw. 
Wir alle müſſen ehrlich geſtehen, daß das Ziel nicht erreicht 
worden iſt. Ja, nicht einmal ausgebildete Sänger und Muſik⸗ 
lehrer treffen die Intervalle immer ſicher. Was ſoll dann 
erſt der kleine Schüler, der keine Vorbildung hat, mit ſolch 
ſchweren Treffübungen anfangen? Hier liegt auch eine 
falſche Anſicht zugrunde. Nicht die Entfernung zweier Töne 
als ſolche zueinander iſt wichtig, ſondern auf das Verhältnis 
der Töne innerhalb einer Tonleiter kommt es an. Deshalb 
müſſen wir endlich aufhören, mit dem Tonleiterſingen und den 
Treffübungen, denn erſtens führen ſie nicht zu ihrem Ziel, 
nämlich dem Vom⸗Blattſingen, zweitens erreichen wir damit 
nichts für unſer muſikaliſches Empfinden. Anſtelle dieſer 
Übung müſſen Tonalitätsübungen treten. Übungen, die die 
Tonverwandtſchaft zwiſchen den einzelnen Tönen einer Ton⸗ 
leiter ausdrücken, die die qualitativen Eigenſchaften der Töne 
zeigen. Die einfachſte und zugleich beſte Übung hierfür iſt 
das Singen von Dreiklängen. Auf den Zweck der alten 
Treffübungen brauchen wir dabei nicht zu verzichten; denn 
wenn wir die Dreiklänge der erſten, vierten und fünften 
Stufe zu einer Kadenz formen — in den verſchiedenen 
Lagen — erhalten wir alle Intervalle. Natürlich find alle 
diefe Übungen uf Tonworte auszuführen. Denn der Schüler 
muß eine Vorſtellung der einzelnen Töne des Dreiklanges 
haben, und dieſe wird mittels der Tonworte erreicht. Außer⸗ 
dem wird der Schüler ſchon, wenn auch ein geringes Empfin⸗ 
den, für das Weſen des Dreiklanges in die Schule mitbringen, 


da viele Außerungen des tägl en Lebens und der Natur 
ſich auf das delement es, die 85 en, | 


B. Vogelſtimmen, Glockenläuten, Autohupen, Straßen⸗ 
Aer mos Hm aber das in den Richtlinien angegebene Ziel 
des Geſangsunterrichts, Entwicklung des Gefühls und der 
Phantaſie zu erreichen, um die Kinder zu einem Erleben der 
Lieder zu bringen, wird ſelbſt das innere Verſtändnis noch 
nicht ganz genügen. Erſt dann befriedigt ein Geſang voll und 
ganz, wenn er auch ſchön geſungen wird. Wie ſchlecht iſt es 
doch auch gerade damit beſtellt. Kann man nicht oft ſagen, 


es war nicht ſchön, aber laut? Wird nicht meiſtens „gebrüllt“? 
Alles das kommt daher, daß die ſtimmbildneriſche Seite des 
Geſangsunterrichtes faſt gar nicht beachtet wird. Das Eitz'ſche 
Tonwort mit der Verwendung der 5 Vokale und mit den 
entſprechend gewählten Konſonanten leiſtet auch hier vor- 
zügliche Dienſte, ein Grund, daß das muſikaliſche Abe ſtimm⸗ 
bildneriſch nicht geeignet iſt, liegt in der häufigen Wieder⸗ 
holung des Vokals e. Oft ſieht man, daß dem einen Schüler 
vom Singen das Blut ins Geſicht ſteigt oder die Adern an⸗ 
ſchwellen, ein anderer hebt den Kopf hoch oder zieht die 
Stirn in Falten, das alles ſind Zeichen, daß der Schüler den 
Ton falſch bildet. Hierauf muß der Lehrer achten, hier muß 
er helfen, dann wird es auch nicht mehr ſoviel Brummer 
geben. Denn abgeſehen von den Simulanten gibt es viele 
Schüler, die zuerſt nicht ſingen können, weil ſie die Töne im 
Kehlkopf falſch bilden, die dann aber mit Hilfe des Lehrers 
begeiſterte Sänger werden. Ich will mich über die Einzel⸗ 
heiten der Stimmbildung nicht mehr auslaſſen, es würde in 
den Rahmen dieſes Artikels nicht hineinpaſſen, aber jeder 
gewiſſenhafte Geſangslehrer wird wiſſen, wie er die Mängel 
beſeitigen kann. 
Int = eing mödie rn das iiie ſinngemäße 
nterpretatio e: e textes. ” i 5 
mir, da ich Sten nee 58 e, wier Sal chene 
Lied „Am Brunnen vor dem Tore“ ſang. Ich hätte laut auf⸗ 
ſchreien mögen. So, wie es dort geſungen wurde, hatte 
niemand etwas von dem Geſang, es wurde buchſtäblich im 
Marſchrhythmus heruntergeleiert. Von einem Erleben war 
keine Spur. Führt das zum muſikaliſchen Empfinden, auch 
wenn die Melodie richtig geſungen wird? Die Antwort wird 
jeder Geſangslehrer, der Muſik empfindet, ſich ſelbſt geben. 
Jedes Lied, auch das kleinſte und beſcheidenſte, will ſinngemäß 
geſungen, will geſtaltet ſein. 1 
Zum Schluß möchte ich noch einmal kurz e 
worauf es mir hier ankam. Ich habe in ganz kurzen Umriſſen 
faſt andeutungsweiſe verſucht, die Mängel der üblichen Art, 
Geſangsunterricht erteilen, zu zeigen und wollte anregen, 
wie ein Geſangsunterricht durchführbar iſt und durchgeführt 
werden muß, damit er ſein hohes Ziel, eine muſikaliſche Volks⸗ 
bildung, erreicht. * ` —5 7 5 
Zur Erläuterung meiner vorſtehenden Ausführungen 
empfehle ich nachfolgende methodiſche Bücher: 
Karl Cik, Das Tonwort — Bauſteine. Verlag Breitkopf⸗ 
Härtel. 
Benedikt⸗Strube, Handbuch für den 
Verlag Karl Merſeburger. 
„Muſikaliſche Volksbildung“. Litolf⸗Braunſchweig. 


Tonwortunterricht. 


Leſen im neuen Geiſte. 
Von Willy Hacker. 


Wie war's doch noch im Leſeunterricht, als wir, die wir nun 
nicht mehr gerade zu den Jüngſten unſeres Faches zählen, unſere 
erſten pädagogiſchen Muſterlektionen hielten? 

Da ſaßen fein ausgerichtet die Kinder und ließen über ſich 
eine Zielangabe ergehen, in der nach Ziller acht Punkte ſorg⸗ 
fältigſt gegeneinander abgewogen ſein mußten. Nach ebenſo fein 
durchdachter Erwachſenen-Pſychologie geſtaltet, folgte eine Bor- 
bereitung, die „die Reproduktion der apperzipierenden Vorſtel⸗ 
lungen bewirken ſollte“. Der Lehrer hatte allerdings die Frei- 
heit, ohne große Schädigungen des pfychologiſchen Ablaufs des 
Bildungsprozeſſes — wie ihn die damalige Pſychologie fah — 
beide Teile miteinander zu vertauſchen und nach Rude „Me⸗ 
thodik des Volksſchulunterrichts“ (1912) waren auf dieſer Sta⸗ 
tion unterrichtlicher Tätigkeit ſogar nur vier Punkte zu berüd- 
ſichtigen. Wenn es nicht ſchon vorher geſchehen war, mußten 
jetzt — vielleicht noch unter 1, 2, 3 — die Leſebücher vorge⸗ 
Alle Kinder hatten durch Jahre hindurch 
dasſelbe Leſebuch. Nun folgte die Darbietung. Satzweiſe wurde 
geleſen, damit möglichſt viele Kinder in einer Stunde zum 
üben herangezogen werden konnten. Wort: und Sacherklärun⸗ 
gen, Zerlegen des Leſeſtückes in einzelne Abſchnitte, Finden von 
berſchriften. ſollten der Selbſttätigkeit der Kinder möglichſt 
weiten Spielraum laſſen und damit den Forderungen neuzeit⸗ 
licher Pädagogik „vom Kinde aus“ und „der freien geiſtigen 
Tätigkeit“ Reck nung tragen. Von der inhaltlichen konnte man 
noch die ſprachliche Vertiefung trennen, und als Krone folgte 
dann das Leſen. Fließend, verſtändig und ſchön ſollte es ſein. 


Eine liebevoll ausgearbeitete Methodik gab dem Lehrer Aus⸗ 
kunft darüber, wieviel Punkte hierbei Revue — paſſieren 
mußten. Sie erzählte ihm dann auch noch, daß er ſogar die 
Möglichkeit habe, die drei Attribute des Leſens auf Unter⸗, 
Mittel- und Oberſtufe zu verteilen. Zuſammenfaſſend kann man 
alſo wohl ſagen, daß bei dieſer Handhabung des Leſeunterrichts 
eigentliche Luſt zum Leſen bei den Kindern kaum entſtehen 
konnte. Verkennen will ich allerdings nicht, daß ſich derartig 
aufgebaute Lektionen manchmal ſehr gut anſahen, und bei Res 
viſionen konnte man vorzüglich damit beſtehen. Aber dennoch 
war man mit dem Reſultat nicht zufrieden. Die Geſchichte 
des Leſens und der Leſebücher beweiſt das. 


Weil ich einen ſolchen Unterricht nicht mit dem Geiſt der 
Arbeitsſchule vereinen konnte, war ich ſchon lange dazu über⸗ 
gegangen, nicht mehr ſatzweiſe, ſondern abſchnittsweiſe leſen zu 
laſſen, Abschnitte, die ſich nicht immer mit denen des Leſeſtückes 
deckten, und zu denen ſelbſtverſtändlich von den Kindern ſofort 
Überſchriften gefunden wurden. Aber Freude am Üben war 
auch dadurch nicht zu erreichen. Ein entſcheidender Schritt vor⸗ 
wärts war der Übergang zum Gruppenleſen, wobei nicht mehr 
alle Kinder dasſelbe Leſebuch, ſondern einzelne Gruppen ver⸗ 
ſchiedene Leſebücher (Ganzſchriften) hatten. Aus Mitleſern 
wurden jetzt Mithörer. Entſcheidend war bei dieſem Leſen das 
Verſtandenwerden durch die andern Schüler nach Ausſprache 
und Inhalt. Die ſchonungsloſe Kritik ſeitens der Mitſchüler 
— allerdings ebenſo oft kameradſchaftliche Auskunfts⸗ und Hilfs⸗ 
bereitſchaft — waren ein mächtiger Antrieb, gut zu beſtehen, 
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n irkten beſſer als alle Belehrungen über Tonhöhe, Ton⸗ 
rte af Aber trotzdem — Lejeluft, Lernfreudigkeit kehrten 
nicht ein, ſelbſt wenn die Leſebuchfrage noch jo glänzend gelöſt 
war. Auch eine nachfolgende Dramatiſierung konnte nicht gut⸗ 
machen, was einer Leſeſtunde zu ſchaffen nicht möglich war. 
Daher tauchten immer wieder die Klagen über ſchlechtes Leſen, 
über Nachlaſſen der Leſefertigkeit bei nicht ſtändig wiederholter 
bung auf, und darum griffen wohl viele Lehrer zurück zum 
alten Leſebuch. Mit dem alten, liebgewordenen Freund ſtellten 
ſich dann alte Gewohnheiten wieder ein, und um auch den For⸗ 
derungen neuzeitlicher Pädagogik zu genügen, geſtattete man 
den Kindern nachträglich freies Fragerecht. Das ſcheint mir 
der augenblickliche Stand des Leſeunterrichts zu ſein. 

Wo liegt der Grund zur Unzufriedenheit mit dem Leſen? 
Die Frage des guten Leſens war bisher im Meinungsaustauſch 
darüber eine Frage des Leſebuches, des Leſeſtoffes geweſen. 
Wenn nun auch hier — theoretiſch wenigſtens — die Frage 
allmählich geklärt war, ſo fehlte doch der letzte entſcheidende 
Schritt in der Umgeſtaltung des Unterrichtsverfahrens nach dem 
Grundſatz der Arbeitsſchule mit ihrer anderen Einſtellung zum 
Kinde und zum Stoff, mit ihrer andersartigen Grundgeſinnung 
zum Kinde als einem aktiven, nicht nur rezeptiven Weſen mit 

Eigenwert, Eigenperſönlichkeit und darum auch Eigengeſetzlich⸗ 
keit. Man arbeitete weiter mit Mitteln der alten Pädagogik 
im Geiſte der Formalſtufen, die, entſprechend den analyſieren⸗ 
den, mechaniſierenden Tendenzen der hinter uns liegenden Zeit, 
einer dieſer konformen, zergliedernden, mechaniſierenden und 
uniformierenden Pſychologie entſtammten und nicht zu verein⸗ 
baren waren mit den dem neuen Geiſt entſprungenen Ganz: 
ſchriften. Einen Mechanismus kann man wohl durch intenſive 
Zergliederung und Zerlegung kennen lernen und auch nach⸗ 
träglich ohne ſchädigende Wirkung durch ſorgfältigen, ſyſtema⸗ 
tiſchen Einbau aller notwendigen Teile wieder aufbauen und 
lebensfähig machen. Man vergaß aber dabei, daß der Bil⸗ 
dungsprozeß nicht einem Mechanismus entſpricht, ſondern orga⸗ 
niſcher Art iſt. Man kann ihn wohl rückſchauend in verſchie⸗ 
dene Teile zerlegen; man zerſtört ihn aber, wenn man ihn 
maechaniſtiſch aufbauen will. Noch ein zweites: Lejen als Kultur- 

technit, Leſen als techniſche Fertigkeit kann ich vielleicht dem 
Kinde ſchmackhaft machen dadurch, daß ich es hinſtelle als eine 
Fertigkeit, die ihm in ſeinem beruflichen Fortkommen ſehr wert⸗ 
voll ſein kann; ich kann es hinſtellen als ein Mittel, ſich aus 
anderen Wiſſensgebieten Wiſſenswertes anzueignen, auch viel⸗ 
leicht noch als eine ſchätzenswerte Fertigkeit, um in das hei⸗ 
miſche Schriftgut einzudringen. Ich kann die Leſeübung auch 
einfach vom Kinde fordern, ob ſanft oder unſanft, ijt dabei 
einerlei. Aber all dieſe intellektuellen oder autoritativen 
Mittelchen ſind nicht zu rechtfertigen vor dem Geiſt der neuen 
Schule und werden auf die Dauer ihre Wirkung verfehlen. 
Daher erleben wir immer wieder Nachlaſſen der Leſefertigkeit, 
ſobald der Lehrer mit ſeiner ewig wiederholenden Übung 
ausſetzt. Dies wird erſt anders werden, wenn der Lehrer 
verſteht, auch im Leſen anzuknüpfen an die aktiven Kräfte im 
Kinde, Leje- und Lernfreudigkeit erwachſen zu laſſen aus dem 
fih entfaltenden und gleichzeitig geſtaltenden Kinde. Das 
kann natürlich nur geſchehen am Stoff und in dem vorliegen- 
dem Fall am Leſeſtoff. Die Aufgabe ijt aljo Aufnehmen und 
Verarbeiten des Stoffes zu einer lebendigen Einheit zu ver⸗ 
ſchmelzen (Gegenſatz zum Nacheinander der Formalſtufen), jo 
zu verſchmelzen, daß im Kinde, auch im ſchwächſten Det 
zwingende Wunſch erweckt wird, ſich leſend des Stoffes zu he 
mächtigen, jo daß aljo aus der Entfaltung und Geſtaltung des 
kindlichen Innenlebens Leſefertigkeit als * Frucht heraus⸗ 
fällt, wobei ich mir vollkommen klar darüber bin, daß damit 
nicht alle Kinder einer Klaſſe, ſelbſt bei alter e 
angedeuteten Problems, Leſekünſtler werden. Der neue Geiſt 
will aber auch keine Gleichmacherei aller Kinder einer Klaſſe 
ſondern Organisierung der kindlichen Schaffens⸗ und HGeſtal⸗ 
tungskräfte, damit jeder die ihm gemäße, feiner Veranlagung 
und feinem Können entsprechende Geſtaltungsmöglichkeit und 
Steigerungsfähigkeit finde. An dem Stoff, den wan fich leſend 
erobern kann, der der Zauberſtab in eine unbekannte und 
dennoch erfaß- und erfahrbare Welt ift, muß fih der Wille des 
Kindes zum üben entzünden. Leſen als Quelle der Luſt, der 
Freude an der Betätigung der eigenen Schaffenskräfte, das 


gilt es zu erreichen. Iſt das erreicht, iſt die techniſche Fertig⸗ 
keit erworben, ſind inhaltliche Schwierigkeiten überwunden, ſo 
ſtellt fih das Können von ſelber ein oder findet ſeine Berich⸗ 
tigung und Bereicherung in der gemeinſamen Arbeit der 
Klaſſe und der gegenſeitigen Kritik. 

Wo iſt ein Weg zur Löſung der Aufgabe? Vorweg einige 
allgemeine Bemerkungen. Den nachfolgenden Ausführungen 
liegen Erfahrungen mit dem dritten Grundſchuljahr zugrunde. 
Wir bilden eine Arbeitsgemeinſchaft, in der der Lehrer Organi⸗ 
ſator kindlicher Schaffenskräfte iſt, eine Diskuſſionsgemeinſchaft, 
bei der er wohl zurücktritt, aber in der er niemals ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Wir laſen zur Zeit in zwei Gruppen: „Märchen 
zum Lachen“ und „Märchen zum Staunen“. Auch beim Vor⸗ 
leſen bleibt der Lehrer nicht ausgeſchaltet. Er tritt aber nicht 
dadurch hervor, daß er einzelne Sätze heraushebt, um an ihnen 
zu zeigen, wie man lieſt, ſondern auch er lieſt ganze Stücke 
oder einzelne Abſchnitte. 

ch las: „Es war ein Mann, dem ſtarb feine Frau...“ 

Pauſe. — Dieſe Pauſe iſt ungeheuer wichtig, nicht etwa aus 

grammatiſchen Gründen, ſondern aus viel Weſentlicherem heraus. 

Sie muß ſchöpferiſch werden. Was nach alter Methode durch 

Zielangabe, Vorbereitung, Darbietung Vertiefung, Verknüpfung 

und Anwendung in ſorgfältigſt erdachtem Nacheinander erzwun⸗ 
gen werden ſollte, ſoll und muß dieſe Pauſe ſchaffen. Die ganze 

Wachheit kindlichen Denkens ſoll ſie erſchließen, ſoll alle zur 

Entfaltung drängenden Kräfte in frühlingshafte Aufnahmebe⸗ 
reitſchaft verſetzen, ſoll alle aktiven, alle geſtaltenden Kräfte im 

Kinde zur Tätigkeit erwecken, damit ſie das, was ſich von außen 
her (als Stoff) der kindlichen Weſenhaftigkeit nähert, aſſimilie⸗ 
ren, ſo allſeitig mit der Eigenart des Kindes verbinden, daß 

es Blut von ſeinem Blut, Geiſt von ſeinem Geiſte werde. Wer 
in dieſem Augenblick des Aufhorchens in das innere, geiſtig flu⸗ 
tende Leben des Kindes ſehen könnte, der würde merken, wie 
es dieſen Satz umfängt, nach allen Seiten umtaſtet, in ihn ein⸗ 
dringen, mit ihm verſchmelzen möchte. Wer nach einem analo⸗ 

gen Bild verlangt, möge es ſich vorſtellen nach dem Vorgang 
menſchlicher Befruchtung. Wie die Samenfädchen dem aufnahme⸗ 
bereiten Ei entgegenſtürzen, es umfangen, in es eindringen 
möchten und nicht eher zur Ruhe kommen, bis ſie eins gewor⸗ 
den ſind mit dem fremden Stoff. Gelingt es ihnen, ſich ihm zu 
aſſimilteren, ijt neues Leben geboren, ift aus zweien eins ge⸗ 
worden. Ei wie Same ſind an ſich lebensfähig, verfallen aber 
dem Tode, ſind unfruchtbar, wenn es nicht zu dieſer ſeltſamen 
Vereinigung kommt. So iſt auch das Verhältnis vom aufnahme⸗ 
bereiten Kinde zum Stoff (Bildungsgut). Beide find an ſich 
fähig, lebenweckend, kräftelöſend, bildungsbereichernd zu wirken, 
aber nur, wenn es zu dieſer einzigartigen Vers melzung kommt. 
Gelingt es dem Kinde in dieſem Fall, den geleſenen Satz mit 
ſeiner Weſenhaftigkeit zu durchdringen, hat der Lehrer gewon⸗ 
nenes Spiel. Lehnt es ihn aber ab, kann es ihm nicht bei⸗ 
kommen, werden alle anderen Sätze nicht verbunden werden 
können zu einer lebendigen Einheit. Auch dieſes Mal wollte 
es den Kindern nicht gelingen. den Satz mit eigenem Blut zu 
durchtränken. Die Augen gingen unruhig hin und her, als 
wollten ſie fragen, was ſagt ihr dazu? Wohl öffnete ſich hier 
und da ein Mund, als wollte er zu einem Gedanken verdichten, 

was drinnen wogte. Doch der Mund ſchloß ſich wieder, es war 
nicht ſtark genug, was drinnen drängte. Ich las deshalb noch 

einmal, langſamer: 

„Es war ein Mann, dem ſtarb ſeine Frau.“ 

Und dann ſchoß es plötzlich hervor: „Das iſt aber traurig! 

O ja, nun muß er ſich ſelber Eſſen kochen und die Kinder können 
nicht in die Schule kommen, wenn der Vater ſchon auf Arbeit 
ift. Ja, da muß dann eben die Tante kommen. So war es 
auch als meine Mutter ſtarb, da kam jeden Morgen meine 

Tante und machte uns fertig, wenn wir zur Schule ſollten. 

Oho! Leicht geſagt, aber ſchwer getan. Werner ſagt da eben, 

da muß die Tante kommen. Meine Tante wohnt in Berlin, 

ich möchte mal wiſſen, wie ſie da jeden Morgen herkommen ſoll. 

Ja, was dann? Ich weiß, da muß der Mann ſich eben ein 

Dienſtmädchen nehmen. Das koſtet aber viel Geld und vielleicht 

hat der Mann nicht ſo viel. Was nun?“ — Allgemeine Rat⸗ 

loſigkeit. Es iſt wichtig, auch ſie auskoſten zu laſſen, auf um ſo 

fruchtbareren Boden wird eine Löſung fallen. — „Ich weiß 

noch einen Ausweg! Er könnte ja wieder heiraten. O ja!“ 
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Hier ſchien mir dor paſſende Augenblick zu ſein, um in der 
Erzählung fortzufahren. „Es war ein Mann, dem ſtarb ſeine 
Frau, und eine Frau, der ſtarb ihr Mann“ — Pauſe. „Dann 
paßt das ja gerade zuſammen, dann kann ja der Mann die 
Frau und die Frau den Mann heiraten. Wenn die Frau den 
Mann aber nicht mag? O, die Frau wird ſchon ja ſagen, 
denn ſonſt müßte ſie ja arbeiten und Geld verdienen.“ So 
plätſchert die Diskuſſion luſtig unter ungeheurer Anſpannung 
aller Kräfte der Kinder dahin und erfüllt ihre Aufgabe, die 
vielſeitige Verknüpfung des Stoffes mit der Weſenhaftigkeit 
der Kinder im freien Spiel ihrer Kräfte zu erreichen, wobei 
nicht die Aneignung des Stoffes, ſondern nur ſeine Funktion 
als Arbeitsmaterial der Schaffenskräfte der Kinder, die Haupt⸗ 
ſache ift (Öegenjag zum Stoffwiſſen der früheren Schule). Auf- 
gabe des Lehrers iſt es, im gegebenen Moment mit der Hand⸗ 
lung fortzufahren oder fortfahren zu laſſen. 

Ich breche die Niederſchrift der Stunde ab. Was ich zeigen 
wollte, dürfte klar geworden ſein. All das, was zergliedernde 
Pſychologie in ein Nacheinander auflöſte, ift in eine einzige le⸗ 
bendige Einheit gebracht und die Verſchmelzung von Kind und 
Stoff iſt gelungen. In ſelbſtvergeſſener Hingabe, als wär es 
eigenes Schickſal, folgt das Kind der Handlung, nimmt auf, 
und geitaltet aus ſich heraus, aus der Freude am Spiel der 
eigenen Kräfte. 

Die Folge? — Ein ſolch intenſives Arbeiten iſt natürlich 


nur begrenzte Zeit möglich. Gern werden die Kinder eine Raſt 
begrüßen. Aber ebenſo natürlich wird der Wunſch ſein, die Ge⸗ 
ſchichte bzw. den Abſchnitt einmal im Zuſammenhang zu hören. 
Sofort werden aber auch die Könner der Klaſſe die Gelegen⸗ 
heit ergreifen, einen Abſchnitt im Zuſammenhang vorzuleſen. 
Es iſt eine Luft zu jeben, mit welcher Sorgfalt fie, was fo 
lebendig an ihnen vorüberzog, auch ſo zu leſen verſuchen, wie 
ſie's erfühlt und miterlebt haben. Dann drängt ſich ebenſo 
freudig ein zweiter Teil der Klaſſe heran. Es ſind die, die 
nicht auf erſten Anhieb fließend leſen können, aber dennoch den 
Könnern nicht nachſtehen möchten. Ebenſo gewiß iſt auch bei 
den Schwächſten — die immer in einer Klaſſe ſein werden, 
und die nie zu fließenden Leſern werden —, der Wunſch er⸗ 
weckt, in dieſe bunte Welt luſtigen Geſchehens eindringen zu 
können. Gern haben ſie ſich die Mithilfe anderer gefallen 
laſſen, um ſich im Leſen zu üben. 

Was iſt erreicht? Leſen als Quelle der Freude, Leſen 
als eine ſich anzueignende Technik ijt feiner unluſt betonten 
Eigenſchaften entkleidet. Es iſt als „erlebendes Lernen“ dem 
freien Spiel kindlicher Schaffenskräfte eingereiht. Fließendes, 
verſtändiges, ſchönes Lejen ſtellt ſich ein, a ò 


gQ 8 i nicht auf " 
Berückſichtigung dynamiſcher, melodiſcher, rhythmiſcher e 


ſondern als Folge der lebendigen Durchdringung des Stoffes 
mit eigener Weſenhaftigkeit und der Freude am Geſtalten ſich 
entfaltender eigener Kräfte. 


Das Weſen des Geſamtunterrichts. 


Von Walter Kramer. 


Selten hat ſich eine pädagogiſche Neuerung in einer ſo 
merkwürdigen Lage befunden wie der Geſamtunterricht. 
Eine Fülle von Aufſätzen und Schriften preiſt ihn als die 
Unterrichtsform der Zukunft und erwartet von ihm die 
Löſung nicht nur unterrichtlicher, 
ur en ie breite Maſſe der L zichaft folgt 
nenöffiigen Pädagogik empfindet man, daß noch keine klare 
Zielbeſtimmung dieſer neuen Unterrichtsform gefunden iſt. 
Der Begriff ſchillert in allen Farben. Noch in Arbeiten 
der letzten Jahre finden wir Geſamtunterricht gleichgeſetzt 
mit Unterricht vom Kinde aus, mit der Technik des freien 
Unterrichtsgeſprächs, mit dem Gelegenheitsunterricht, mit 
wahrer Gemütsbildung, ja, er wird in einem Bericht einer 
Verſuchsſchule noch aufgefaßt als Vereinigung aller 
Schüler zu einem freien Geſpräch, alſo ganz im Sinne 
Berth. Ottos. Wohl beſitzen wir Wilhelm Alberts 
„Grundlegung des Geſamtunterrichts“, aber das Werk iſt 
mehr eine umfaſſende Darſtellung der verſchiedenen Rich⸗ 
tungen des Geſamtunterrichts als eine wiſſenſchaftliche 
Grundlegung. Die Preisarbeit K. F. Sturms (Deutſche 
Schule, Jahrgang 1925 Heft 10 und 11) iſt die erſte wiſſen⸗ 


EA 
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ſchaftliche Arbeit, die es unternimmt, Sinn, enden 


und Grenzen des Geſamtunterrichts zu unterſuchen. 

prüft die vorliegenden Begriffsbeſtimmungen des Geſamt⸗ 
unterrichts und findet, daß ſie ſich meiſt in einer negativen 
Beſtimmung erſchöpfen. Geſamtunterricht iſt nicht⸗ 
gefächerter Unterricht. In einer Überwindung, Umformung 
der Fächerung ſcheinen die Beſtrebungen der Verfechter des 
Geſamtunterrichts zu gipfeln. Sturm unterſucht dann die 
Frage, ob eine Aufhebung der Fächerung überhaupt mög⸗ 
lich fei, und kommt zu dem Ergebnis, daß die Grundfächer 
als eigenartige Formen des Denkens nicht entbehrt wer⸗ 
den können und daß es alſo mehrere Fächer geben müſſe. 
Er entlarvt die verſchiedenen Formen des Geſamtunter⸗ 
richts als verſteckten Fachunterricht; denn immer iſt in den 
einheitlichen Jahreskreiſen, im ungefächerten Leitunter⸗ 
richt, in den geſchloſſenen Sachkreiſen, in den Sachfächer⸗ 
gruppen, beim Unterricht nach leitenden Ideen, bei der 
Wechſelbeziehung der Fächer der Begriff des Faches mit⸗ 
geſetzt. Oft handelt es ſich nur um eine Verringerung der 


Anzahl der Fächer. Selbſt der Geſamtunterricht in Lebens- 


gebieten überwindet die Fächerung nicht, weil er eben das 
Lebeusgebiet immer nur wechſelnd unter der eigentüm⸗ 
lichen Erkenntnisweiſe eines wiſſenſchaftlichen Faches 
betrachtet und deshalb nie vom Fach loskommt. Es iſt alio 
nichts mit dem Geſamtunterricht, der eine neue Stoff⸗ 
anordnung erſtrebt. So folgert Sturm. 

Es erſcheint demgegenüber als eine gewiſſe Unfolge⸗ 
richtigkeit, wenn Sturm am Ende ſeiner Arbeit dazu 
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kommt, den Geſamtunterricht für die unteren Stufen der 
Volksſchule zu bejahen, ja als notwendig zu bezeichnen, 
mindeſtens ſoweit der Anſchauungsunterricht Schulung der 
ſinnlichen Anſchauung erſtrebt. Das Nebeneinander der 
Fächer iſt ihm ein Problem. Die Möglichkeit einer Über⸗ 
n = j er ei 8 
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Überwindung abſtrakter Fächertrennung fit. Wretlich er 
ſcheint ihm auch die Heimatkunde nur als bedingt richtige 
Löſung, weil eben der Stoff unter verſchiedene Geſichts⸗ 
punkte rückt. „Das Ideal eines Geſamtunterrichts hat ſich 
als ein Trugbild erwieſen.“ So ſchließt Sturm, 

Der Geſamtunterricht wird alſo auf die Grundſchule 
beſchränkt. Damit iſt der Standpunkt der Richtlinien er⸗ 
reicht, die den Geſamtunterricht als Unterbau bezeichnen, 
der ſich allmählich gliedert. Das fordert auch der öſter⸗ 
reichiſche Geſamtunterricht; Karl Linke betont aus- 
drücklich, daß er zur Fächerung hinführen fol. Eine 
Begründung für die Notwendigkeit des Geſamtunterrichts 
in der Grundſchule und ſeine Beſchränkung eben auf die 
Grundſchule fehlt ebenſo wie eine Löſung der Frage, in 
welchem Verhältnis der Geſamtunterricht der Grundſchule 


nterrichts folgende: 
Grundſätzlich iſt er als unmöglich anerkannt, aber für die 
Grundſchule wird er geduldet. Er erſcheint in ſeltſamem 
Zwielicht, als ein dem wahren Weſen des Unterrichts ab 
trünniges und doch nicht zu entbehrendes Kind der neuen 
Pädagogik. Er ift ein ſchlechter Rock, den der Grundſchul⸗ 
lehrer anziehen muß, während er nach dem Ornat des 
Wiſſenſchaftlers ſchaut. Das ift eine Rolle, die dem Ge- 
ſamtunterricht nicht gebührt. Vielmehr muß eine neue 
Begründung des mit Recht auf die Grundſchule beſchränkten 


Geſamtunterrichts eben aus dem Weſen dieſer Grundſchule 


s verſucht werden. E r 
Fr: Grundſchule iſt zwar nach den amtlichen Ridt- 
linien keine beſondere Schulgattung; fie umfaßt die vier 
unterſten Schuljahre der Volksſchule. Jedoch neun ‚fie 
bereits Kroh in feiner „Bincolonie des Grundſchulkindes 
ein eigentümliches pädagogiſches Gebilde. Ihr Ziel ift die 
allmähliche Entfaltung der kindlichen Kräfte; ſie hat die 
Totalität des Kindes in ganz anderer Weiſe zu beachten 
als ſpätere Stufen. Sie muß ausgehen vom Kinde und 
hinführen zur objektiv gegebenen Kultur. Sie erhält das 
Kind in ganz eigenartiger Verfaſſung. Der Satz, daß das 
Kind kein verkleinerter Erwachſener iſt, iſt der Grund⸗ 
Satz der Grundſchulerziehung. i 

Es erübrigt ſich, die allgemein bekannten Tatſachen der 
Pſychologie des Grundſchulkindes ausführlich zu erörtern. 
Es ſei nur an die fehlende willkürliche Aufmerkſamkeit, an 
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ie Labilität des kindlichen Intereſſes, an die ganzheitliche 
Auffaſtung des Kindes erinnert, Tatſachen, die ſich wohl in 
einzelnen Phaſen der kindlichen Entwicklung ändern, im 
ganzen aber doch als geltend für das Grundſchulkind be⸗ 
zeichnet werden müſſen. Angeſichts dieſer Tatſachen dürfte 
es kaum noch einen Pädagogen geben, der für ein Kind 
dieſer Beſchaffenheit ſtreng gefächerten Unterricht vor⸗ 
ſchreiben möchte; denn ein ſolcher Unterricht erfordert 
eben willkürliche Aufmerkſamkeit, ein ſtreng auf den 
Gegenſtand gerichtetes Intereſſe, eine ſtückweiſe Auffaſſung 
der Welt. Wie grotesk die Forderung eines ſtreng ge⸗ 
fächerten Unterrichts für den Lernanfänger iſt, erhellt aus 
folgender Überlegung: Wohl muß der Student aus dem 
Weſen der wiſſenſchaftlichen Arbeit heraus ſtreng gefächert 
arbeiten, iſt der Wiſſenſchaftler zu einer immer weiter⸗ 
gehenderen Sondernug ſeines Arbeitsfeldes gekommen. 
Wer aber wollte dem A-B⸗C⸗Schützen die Arbeitsweiſe 
zumuten, die für den Wiſſenſchaftler notwendig iſt? Sder 
Formalismus würde die Folge ſein. Das Bild der 
Elementarklaſſe taucht auf, das Peſtalozzi gemeint haben 
muß, wenn er ſchreibt: „Kann der Schwertſchlag, der durch 
den Hals geht und den Verbrecher zum Tode bringt, auf 
ſeinen Leib eine größere Wirkung machen als ein ſolcher 
übergang von der langgenoſſenen ſchönen Naturführung 
zum erbärmlichſten Schulgang auf die Seele der Kinder?“) 
ſelbſt die entſchiedenſte Schulreform hat halt 
machen müſſen vor der Tatſache, daß mit dem Begriff der 
Schule immer der Begriff des Unterrichts und der Lehre 
mitgeſetzt iſt. Notwendig folgt daraus, daß Erkenntnis⸗ 
bildung eine ihrer Hauptaufgaben fein muß. Erkenntniſſe 
laſſen ſich aber, jo hat Sturm überzeugend nachagewieſen, 
nur gewinnen durch beſtimmte Methoden des Erkennens. 
Die ſind in den Fachwiſſenſchaften gegeben. Deshalb wird 
es Rächer geben müſſen; fie find nicht zu überwinden. Mit 
Recht entlarvt Sturm eine Reihe geſamtunterrichtlicher 
Beſtrebungen auf der Oberſtufe als verſteckten Fachunter⸗ 


t. 
= Wie iſt aber nun der Widerſpruch zu löſen, daß wir 
Geſamtunterricht fordern und den Fachunterricht an⸗ 
erkennen? Der Geſamtunterricht iſt eben nicht Über- 
windum, abs: 8 a 8 2 itest dem 
unte überhaupt ni als unverſöhnlicher Gegner 
lich alice Seen ee 55 aut In Bu, ic ging 
unterricht. Indem man von einer eisen en 
Aufhebung der Fächerung ſprach, Teste man fie doch ſtill⸗ 
ſchweigend voraus. Das iſt jedoch im Geſamtunterricht 
der Grundſchule durchaus nicht der Fall. Vielmehr 
ſchafft der Geſamtunterricht erſt Fächer. Er 
ſtellt ich mit der Nainität des Primitiven und des Kindes 
der Welt gegenüber; fie ift für ihn ungeteilte Einheit, un- 
zerſtückelte Ganzheit. Er naht fih ihr ſpielend mit der 
Sprunohaftiakeit und Labflität des kindlichen Intereſſes, 
und dabei ſondern ſich beſtimmte Formen der Welt⸗ 
betrachtung non ſelbſt heraus. Immer dringender wird 
das Bedürfnis, gewiſſe Methoden zu gewinnen, um die 
Umwelt meiſtern zu können. Damit ſind die Fächer und 
ihre Erkenntnisweiſen entdeckt. und in allmählichem Auf⸗ 
bau machen ſie ihre Anſprüche immer mehr geltende). 
Das iſt das Weſen des Geſamtunterrichts. Damit iſt 
Auftretens zugleich feſtgelegt: er ijt eine 
weſenseigentümliche Unterrichtsform, iit 
itte entſprechende Erkenntuishaltung. Er 
ſelbſt immer mehr überflüſſig und tritt 
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urück, wenn ſeine Aufgabe getan iſt. Geſamtunterricht 
u Fachunterricht find alfo Korrelate; fie bedingen ein- 
ander. = 3 

Auf der Oberſtufe der Volksſchule und in der höheren 
Schule hat er danach unter keinen Umſtänden einen Platz 
die Deutſchkunde, die Arbeitskunde im Sinne von Senfert 
ſind echte Konzentrationsbeſtrebungen und haben mit dem 
Geſamtunterricht nichts zu tun. Auch die „pädagogiſche 
Symphonie“ Wilh. Alberts iſt kein Geſamtunterricht und 
wird von der Kritik Sturms mit voller Schärfe getroffen, 
nämlich von dem Vorwurf, daß der Geſamtunterricht oft 
weiter nichts als verſteckter Fachunterricht ſei. Die Zu⸗ 
ſammenfaſſungen, Arbeitsreihen, Durchblicke, die mit Recht 
jetzt allgemein für die höheren Stufen gefordert werden, 
ſind nicht Geſamtunterricht; ſie ſetzen die Fächer voraus 
und bringen ihre Inhalte lediglich in organiſche Ver- 
bindung. 

Ein ſo in ſeinem Weſen beſtimmter Geſamtunterricht 
beachtet den Satz, daß Ontogeneſe und Phylogeneſe ſich bis 
zu einer gewiſſen Grenze entſprechen. Denn die Wiſſen⸗ 
ſchaft hat ſich allmählich in immer mehr Teilgebiete ae- 
ſpalten, genau wie die Entwicklung des primitiven und 
kindlichen Denkens von dumpf laſtender Wucht des Ge⸗ 
ſamteindrucks zur gliedernden Zerlegung verläuft. 
Kerſchenſteiner ?) behält durchaus recht, wenn er in feiner 
Kritik des Geſamtunterrichts ſchreibt: „Alles menſchliche 
Wißſen hat fih im Laufe der Kultur von ſelbſt in ge- 
ſchloſſene, wohlgegliederte Reiche geſpalten, genötigt durch 
die Oraanifation unſerer pſychiſchen Funktionen.“ Aber 
die Fortſetzung trifft den neu in feinem Weſen beſtimmten 
Geſamtunterricht nicht mehr: „Dieſe überſichtlichen und 
durchſichtigen Kriſtallgebäude mit ihrer geſetzmäßigen 
Führung der Lichtſtrahlen der Erkenntnis für Unterrichts⸗ 
zwecke zu zertrümmern und an ihre Stelle das diffuſe Licht 
ihrer Scherbenhaufen zu ſetzen, das brinat nur der fertig, 
der keine Vorſtellung hat von der Bildungskraft eines 
ſelbſtverarbeiteten Syſtems geſchloſſener Erkenntnis.“ Denn 
es ailt nicht, die durchſichtigen Kriſtallgebäude zu zer- 
trümmern, ſondern ſie erſt aufzubauen. Nicht das diffuſe 
Licht ihrer Scherbenbaufen ſoll leuchten, ſondern aus der 
Dämmerung des kindlichen Geiſtes ſoll dem Licht der Er⸗ 
kenntnis zum allmählichen Durchbruch verholfen werden. 

Nur mit dieſer Weſensbeſtimmung vermag der Geſamt⸗ 
unterricht dem nicht endenwollenden Vorwurf zu begeanen, 
er ſei weiter nichts als die früheren Konzentrations⸗ 
beſtrebungen. Dieſe verknüpften die ſchon vorhandenen 
Rächer; der Geſamtunterricht ſchafft fie erft, Konzentration 
iſt Querverbindung ſchon vorhandener Fachinhalte; ſie iſt 
bei Ziller⸗Rein Gruppierung vorausgeſetzter Fachſtoffe um 
einen Geſinnungsſtoff. Geſamtunterricht iſt jedoch die der 
Grundſchule eigentümliche Erkenntnishaltung, die erſt die 
Möalichkeit für ſnätere Konzentration (eben ſachlich be- 
ſtimmter Gegenſtände) ſchafft. Er iſt ein wertvolles 
Ergebnis des Ringens um die Verbeſſerung des Anfangs- 
unterrichts und innerhalb der hier gezogenen Grenzen 
wirkliches pädagogſſches Neuland. 

) Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. I. Brief. 

) Daß natürlich der Lehrer im Geſamtunterricht nie von 
jeiner wiſſenſchaftlichen aljo fachmäßigen enkweiſe loskommen 
kann und daß das Schaffen und Entdecken der Fächer eine Lelſtung 
des Kindes ift, die ſich unter der Anleitung des Lehrers vollzieht, 
braucht nicht näher ausgeführt zu werden. 5 

) Begriff der Arbeitsſchule. 


Verfügung des Finanzminiſters 


1 aos in Sachen der Bekanntgabe eines einheitlichen Textes des Geſetzes vom 11. Dezember 1923 


rſorgung der Staatsbeamten und berufsmäßigen Militärperſonen mit Ruhegehalt. 


Abſchnitt 111. 


Betrifft die Verſorgung der Famili enen 
Staatsbeamten und berufsmäßigen Wilktnrperſonen. f 


; Art. 60, Das Recht auf Witwen- p Wai enſion 
iſt ein hergeleitetes Recht und abhängig En ER nn 
bzw. Vater die Berechtigung auf Penſion erworben hat. 

Die Witwenpenſion wird aus den Gehaltsſätzen für un⸗ 
verheiratete errechnet. Im Falle des Todes eines Staats⸗ 
beamten oder einer berufsmäßigen Militärperſon unter Be⸗ 
dingungen, die in Art. 9, Punkt 1 und 2 näher beſtimmt ſind, 
erwerben die nachgebliebenen Witwen und Waiſen ebenfalls 
das Anrecht auf Witwen⸗ bzw. Waiſenpenſion. 


Art. 61. Die Witwenpenſion beträgt 50% (fünfzig 
Prozent) der Penſion, welche der maoene Gatte bezog, 
bzw. der Penſion, auf die er im Augenblick ſeines Sterbens 
ein Anrecht gehabt hätte. 

Die Penſion der Witwe eines Staatsbeamten bzw. einer 
berufsmäßigen Militärperſon, der gefallen oder infolge von 
Kriegsoperationen geſtorben ift, beträgt 50 % (in Worten: 
fünfzig Prozent) des vollen Gehaltes des im aktiven Dienſte 
ſtehenden verſtorbenen Gatten, welches als Grundlage zur 
Errechnung der Penſion im Sinne von Art. 17 und 18 dieſes 
Geſetzes gilt. 

Der Witwe und den Waiſen eines Staatsbeamten oder 
eines berufsmäßigen Militärs, welche aus Urſachen, die in 

. 
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Art. 9, Punkt 2, a—ec dieſes Geſetzes genannt verſtorben find, 
werden bei Errechnung der Witwen⸗ und Waiſenpenſion 
10 Jahre zu den Dienſtjahren des verſtorbenen Mannes bzw. 
Vaters — in Grenzen des Art. 19 dieſes Geſetzes — hinzu⸗ 
gerechnet. 

Die Beſtimmungen des Abſatzes 2, Art. 12 dieſes Ge⸗ 
ſetzes finden analoge Anwendung auch auf die Witwen- und 
Waiſenpenſion. 

Art. 62. Das Recht auf Waiſenpenſion erwirbt man vom 
Vater. Dieſe Penſion beträgt: 


a) für jedes Kind, wenn die Witwe lebt und im Augen- 
blick des Ablebens des Staatsbeamten bzw. des be⸗ 
rufsmüßigen Militärs, Anrecht auf Witwenpenſion 
beſaß, ein Viertel der Witwenpenſion; 

b) für jedes Kind, wenn die Witwe nicht lebt oder auch 
im Augenblick des Ablebens des Gatten kein Recht 
auf Witwenpenſion beſaß oder ſpäter das Recht ver⸗ 
loren hatte, die Hälfte der Witwenpenſion; 

c) für eine Waiſe ohne Vater und Mutter oder für eine 
einzige Waiſe ohne Vater, falls die Mutter keine 
Penſion erhält, zwei Drittel der Witwenpenſion. 

Wenn die Witwe keine Witwenpenſion bezieht, weil ſie 
eine Penſion für eigenen Staatsdienſt erhält, jo dient den 
Waiſen das Recht auf Penſion laut Beſtimmungen des 
Punktes a dieſes Artikels. - z 

a) Waiſen im allgemeinen und darunter auch Waiſen 
penſionierter Beamten der ehemaligen Teilungsmächte, ver⸗ 
lieren, ſobald ſie das 18. Lebensjahr überſchritten haben, 
ſowohl auf Grund des Geſetzes vom 28. Juli 1921, Poſ. 466 
des Dz. Uſt., als auch auf Grund des Penſionsgeſetzes vom 
11. Dezember 1923, Poſ. 46/24 des Dz. Uſt., das Recht auf 
Waiſenpenſion, und eine weitere Waiſenverſorgung iſt dem 
freien Befinden der Behörde anheimgeſtellt. 

b) Verkrüppelung einer Waiſe bietet an fih noch kein 
Anrecht auf Empfang der 1 nach oben ge- 
nannten Geſetzen. (Urteil vom 19. Dezember 1927. L. rej. 
2403/26, Zb. 1341.) 

Art. 63. Das Recht auf Waiſenpenſion kann auch von 
der Mutter her e en w i . 

Wenn A 

eiten des Vaters als auch der 

er höhere Satz auszuzahlen. = 

Eine Waiſe erwirbt das Recht auf Penſion von der 
Mutter her zu Lebzeiten des Vaters im Falle deſſen Erwerbs⸗ 
unfähigkeit und falls derſelbe nicht imſtande ift, ihren Unter- 
halt ſicherzuſtellen. 

Die Waiſenpenſion von der Mutter her beträgt ein 
Viertel der Penſion der Mutter. 

Art. 64. Der Geſamtbetrag der Waiſenpenſion ohne 
Rückſicht su die Kinderzahl darf weder allein noch zufammen 
mit der Witwenpenſion die Höhe der Penſion überſchreiten, 
die der verſtorbene Staatsbeamte bzw. berufsmäßige Militär 
tatſächlich bezog oder auf die er im Augenblicke ſeines Ablebens 
ein Anrecht gehabt hätte. 

Im Falle die Summe der Waiſenpenſionen von Waiſen, 
derer Mutter lebt, und Waiſen ohne Mutter, e mit 
der Witwenpenſion die Höhe der Benfion ie er verſtorbene 
Staatsbeamte oder berufsmäßige Militär bezog oder auf die 
er im Augenblick des Ablebens ein Anrecht hatte, überſchreitet, 
iſt die Waiſenpenſion proportionell zu verringern. 

Art. 65, 66, 67, 68 behandelt das Verhältnis von berufs— 
mäßigen Militärperſonen. i 3 

Art. 69. Die Witwe hat kein Anrecht auf Penſion: 

a) wenn die Ehe von einem Emeritus geſchloſſen worden 


iſt; 

b) wenn die Ehegemeinſchaft gerichtlich geſchieden wurde 
ohne es dem Manne zur Pflicht zu machen ſeine Frau 
zu unterhalten. 

Kinder, die aus einer von einem Emeritus geſchloſſenen 
Ehe . kein Recht auf ent ji 
Auch auf Witwen penfionierter Staatsbeamten und 
Teile ge berufsmäßiger Militärperſonen aus den ehem. 
Teilungsmächten, deren Ehe nach der Penſionierun ge⸗ 
ſchloſſen wurde, hat — im Sinne des Art. 89 des Penſtons⸗ 
geſetzes vom 11. Dezember 1923, Poj.. 46/24 — Art. 69 
dieſes Geſetzes Anwendung. (Urteil vom 27. Januar 1926, 
L. rd ee. Z: Recht 
rt. 70. a echt auf Witwen- oder Waijenpenfion 
beginnt mit dem erſten Tage des Monats, der auf nt 


folgt, in welchem der Staatsbeamte bzw. die berufsmäßige 


utter erworben hat, jo ift 


die nach dieſem Termin zur We 
X 


kamen, beginnt das Recht 


. ne 


ärperſon (emeritus), ſein le tes, ihm für aktiven Dienſt 
zuſtehendes Gehalt lee erhalten Hat. Für Waisen, | 


5 1 mit dem erſten Tage des Monats nach ihrer 
eburt. 

Wenn der Anſpruch auf Witwen- oder Waiſenpenſion 

im Laufe eines Jahres, vom Sterbetage des Mannes bzw. 
des Vaters oder der Mutter, nicht angemeldet wurde, ſo iſt 
die Witwen⸗ oder Waiſenpenſion vom erſten Tage des 
Monats der auf den Tag der Anmeldung folgt, zuzuerkennen. 

Die zuſtändige Spitzenbehörde kann im Einverſtändnis 
mit dem Finanzminiſter die Witwen⸗ und Waiſenpenſion 
vom Tage, der in Abſatz ! dieſes Artikels beſtimmt iſt zu⸗ 
erkennen, wenn die berechtigten Perſonen nachweiſen, daß 
wichtige Hinderniſſe vorlagen, die eine frühere Anmeldung 
der Anſprüche auf Verſorgung unmöglich machten. 

Witwen⸗ und Waiſenpenſionen, die berechnet und zu⸗ 

erkannt und im Laufe von fünf Jahren ab Zahlungstermin 
der betreffenden Verſorgung nicht abgehoben wurden, fallen 
dem Staatsſchatze zu. Die zuſtändige Spitzenbehörde kann 
im Einverſtändnis mit dem Finanzminiſter in Fällen, die Be⸗ 
e emg verdienen, von dieſer Regel Ausnahmen machen. 
Art. 71. Witwen- und Waiſenpenſionen find monatlich 
voraus zu bezahlen. 
N 72. Das Recht auf Witwen⸗ bzw. Waiſenpenſion 

a) im Falle des Todes der Witwe oder Waiſe mit dem 
Ende des Monats, in dem der Todesfall eingetreten 
war; 

b) wenn eine Waiſe das 18. Lebensjahr erreicht hat, oder 
auch bei einer früheren Eheſchließung; 

c) wenn die Witwe bzw. Waiſe rechtskräftig für eine 
ſtrafwürdige Handlung verurteilt worden iſt und dieſe 
Verurteilung den Verluſt des Rechts auf Witwen⸗ 
bzw. Waiſenpenſion nach ſich zieht. BE, 

Waiſen, welche an höheren Lehranſtalten ſtudieren, 

werden Waiſenpenſionen unter obigen Vorbehalten für jedes 
Schuljahr bis zur Beendigung der Studien, jedoch nicht . 
als bis zur Vollendung des 24. Lebensjahres, zuerkannt. In 
Fällen, die beſondere Berückſichtigung verdienen, kann die 
zuſtändige Spitzenbehörde im Einverſtändnis mit dem Finanz⸗ 
miniſter eine weitere Ausfolgung ge i ä 


Lebensjahr zuerfennen. r s 
Die Fähnrich⸗ und Offiziersſchulen können nicht als 
ſtaatliche Lehranſtalten im Sinne des Art. 72 des Penſions⸗ 
geſetzes vom 11. Dezember 1923, Poj. 46/24 Da. Uſt., die 
zum Erhalt der Waiſenpenſion über das 18. Lebensjahr 
hinaus berechtigen, dagegen müſſen Kadettenkorps als ſolche 
Lehranſtalten betrachtet werden. (Urteil vom 19. April 1928. 
L. rej. 1183/26, Zb. Nr. 1438.) : z 
Art. 73. Ein Recht auf Witwen- oder Waiſenpenſion 
ſteht nicht zu: - - 
a) während einer Zeitdauer länger als ein halbes Jahr, 
welche außerhalb der Grenzen des Staates bzw. der 
Freiſtadt Danzig zugebracht wurde ohne Erlaubnis 
der Spitzenbehörde, welche im Einverſtändnis mit dem 
Finanzminiſter erteilt wird; 


b) im Falle des Verluſtes der polniſchen Staatsbürger⸗ 


beherschen gleichzeitige den manme der Danziger Staats. 


wüten der Zeit des Erhalts einer Verſorgung auf 
Grund des Ablebens des Gatten (Waters) kraft eines 
anderen Geſetzes, ſofern dieſe Mittel aus dem Staats⸗ 
ſchatze fließen; dieſe Beſtimmung findet jedoch keine 
Anwendung bei Witwen von Veteranen der Volks⸗ 
aufſtände, die ihre Verſorgung auf Grund des Geſetzes 
vom 23. März 1922 (Dz. Uſt R. P. Nr. 26, Poſ. 212) 
erhalten; £ > 
während der Zeit, in welcher die Waiſe irgendeine 
Stellung im Staats⸗ oder Selbſtverwaltungsdienſte 
inne hat, mit welcher eine ſtändige Gage verbunden iſt; 
während der Zeit, in welcher die Waiſe bei der Ber 
meſſung des Gehalts eines Staatsbeamten bzw. eine: 
berufsmäßigen Militärs (Stiefvaters, Mutter, Stief⸗ 
mutter) Berückſichtigung findet; 
t) im Falle des Eintritts in ein Kloſter. i 

n Fällen, welche in dieſem Artikel vorgeſehen find, wird 
die Penſion vom erſten Tage des Monats ab, der auf die 
Beſeitigung der in dieſem Artikel angeführten Gründe folgt, 
ausgezahlt, jedoch nicht früher, denn vom erſten Tage des 
Monats ab, der auf den Tag der Beantragung der Penſion 
kale 74. Die Witwe eines Staatsbeamten bzw. eines 
. Militärs, welche erneut eine Ehe ſchließt, 


— 


c 


d 


e 


— 


erhält auf ihre Bitte entweder eine einmalige Abfertigung 


als Abfindung für die Witwenpenſion, oder bewahrt das 


— 
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Recht auf Witwenpenſion für den Fall einer erneuten Ver⸗ 
ee Antrag auf Abfertigung muß im Laufe dreier 
Monate vom Tage der neuen Eheſchließung ab erfolgen. 75 

Die Abfertigung beträgt für Witwen im Alter bi 
45 Jahren eine zweijährige, über dieſes Alter hinaus er 
einjährige Witwenpenſion. Eine Witwe, welche einen fremden 
Staatsangehörigen Se Se gor erhält diefe Abfertigung 
nur, falls das Recht des Staates, dem ihr Gatte angehört, 
ſolche Abfertigungen auch Khelſche zukommen läßt, welche 

taatsangehörige ehelichen. x 
. 5 ne eines Staatsbeamten bzw. eines 
berufsmäßigen Militärs, welche durch Bekleidung eines Amtes 
im Staatsdienſte eigene Anrechte auf Penſion erworben hat, 
darf jedoch nur eine Verſorgung wählen. 3 

Art. 76. Die Witwe eines Staatsbeamten bzw. eines 
berufsmäßigen Militärs, welcher im aktiven Dienſte geſtorben 
iſt bevor er das Anrecht auf Penſion erworben hat, erhält eine 
einmalige Abfertigung in Höhe der Hälfte des Jahresgehalts, 
auf Grund deſſen die Penſion Errechnet worden wäre. In 
der gleichen Höhe erhalten dieſe Abfertigung auch vaterloſe 
Waiſen im Alter unter 18 Jahren nach dem Ableben des 
Vaters bzw. der Mutter, wenn letztere das Recht auf Penſion 
nicht erworben hatten, jedoch mit der Einſchränkung, daß man 

leichzeitig nur eine Abfertigung erhalten kann. Eben ſolche 
Alb ertigung iſt vater⸗ und mutterloſen Waiſen 8 
in Fällen, die der vorletzte Abſatz des Art. 72 bezeichnet, wobei 
die Beſtimmungen des letzten Abſatzes des Art. 72 dieſes 

Geſetzes ebenfalls Anwendung finden. F 
en Waiſen wird die Abfertigung ungeteilt ausgezahlt. 

Den Waisen, die aus verſchiedenen Ehen eines Staats- 
beamten bzw. berufsmäßigen Militärs ſtammen, wird die 
Abfertigung nur dann ausgezahlt, wenn die nachgebliebene 
Witwe von dieſem Rechte keinen Gebrauch gemacht hat, oder 
auf dieſes en zugunſten der Waiſen verzichtet hat. 

Art. 77. itwen oder Waiſen von Staatsbeamten oder 
berufsmäßigen Militärs, die im aktiven Dienſte verſtorben 
ſind, haben Anrecht auf Rückerſtattung der einmaligen Um⸗ 
zugskoſten vom Orte ihres bisherigen Wohnſitzes an ihren 
künftigen Wohnort, den ſie im Lande oder auf dem Gebiete 
der Freien Stadt Danzig wählen, nach den Vorſchriften, 
welche die Sachen der Umzugsunkoſten bei Verſetzungen im 
aktiven Dienſte normieren. A 

Dagegen und j 
Staatsbeamten oder berufsmäßigen Militärs, die im Laufe 

ines Jahres nach ihrer; erſetzung in den Ruheſtand ver⸗ 
arben, jedoch vor dem in Ark. 21 vorgeſehenen erfolgten 
mzuge, findet Abſatz 1 des Art. 21 dieſes Geſetzes An- 
wendung. Außerdem finden bei dieſen Witwen und Waiſen 
die Abſätze 2 und 3 des Artikels 21 Anwendung. 

Abſ. 1 des Art. 21 betr. das Recht auf Rückerſtattung der 
einmaligen Umzugsunkoſten; 

- bj. 2 des Art. 21 betr. die Möglichkeit im Laufe eines 
Jahres von obigem Rechte Gebrauch zu machen; 

Abſ. 3 des Art. 21 betr. die ausnahmsweiſe Zuerkennung 

der Umzugsunkoſten durch den Finanzminiſter. 


Art. 78. Im Falle des Todes eines Staatsbeamten oder 
eines berufsmäßigen Militärs im Ruheſtande, ſteht der Witwe, 
die mit ihm in Ehegemeinſchaft gelebt hat, unabhängig von 
der Verſorgung oder Abfertigung (Art. 60 bzw. 76), ein 
Sterbegeld in Höhe einer Dreimonatsgage in von dem Ver⸗ 
ſtorbenen letztgehabter Höhe zu. j 2 

Unter gleichen Bedingungen und in gleicher Höhe ſteht 
das Sterbegeld im 1 — des Todes einer Staatsbeamtin im 

ande ihrem wer zu. ; 

el Fehlen der Witwe (des Witwers), die (welcher) 
befugt wäre das Sterbegeld zu erhalten, ſteht das Sterbegeld 
in gleicher Höhe ungeteilt den ehelichen, den gerichtlich an⸗ 
erkannten und den Stiefkindern zu, falls der Verſtorbene ſie 
unterhalten hat. 5 : 

Beim Fehlen der aufgezählten Familienmitglieder kann 
man die nachgewieſenen ärztlichen Behandlungs⸗ und die 
Beerdigungsunkoſten bis zur Höhe des Sterbegeldes ee 
Verwandten oder fremden Perſonen zurückerſtatten, falls 
der Verſtorbene weder bewegliches noch unbewegliches Eigen⸗ 
tum nachgelaſſen hat, welches zur Beſtreitung dieſer Unkoſten 
ausreichen könnte. 

Das Fehlen einer tatſächlichen Ehegemeinſchaft ohne 
richterlichen Entſcheid in dieſer Hinſicht (Art. 78, Abſatz 1 
des pen ionggejege3 vom 11. Dezember 1923) begründet eine 
Ablehnung der Zuerkennung von Sterbegeldern an die 
Witwe (den Witwer) nicht. (Urteil vom 20. September 1927, 
L. rej. 1706/25, Zb. 1253.) > 


beziehen ſich auf Witwen Be en von 


Art. 79. Die Beſtimmungen des Art. 36 finden analoge 
Anwendung auf Wilden und Waiſen eines taatsbeamten 
bzw. eines berufsmäßigen Militärs, mit dem Unterſchiede, 
daß die Witwen und Waiſen in jedem Falle den Unterſchied 
für die Zeit erhalten, der ſich durch die fehlerhafte Berechnung 
infolge falſcher Eintragung in die Dienſtliſte des verſtorbenen 
Mannes oder Vaters ergibt. 

Art. 36 betr. Berechnung des Gehalts auf Grund der 
Dienſtliſte und die Pflicht das Anrecht auf höheres Gehalt 
nachzuweiſen. 

Art. 80. Witwen eines Stgatsbeamten bzw. berufs⸗ 
mäßigen Militärs, mohammedaniſchen Bekenntniſſes, falls 
ihrer zwei oder mehr nach ein und derſelben Perſon vor⸗ 
handen, wird nach der Norm für eine Perſon das Witwen⸗ 
gehalt beſtimmt und gleichmäßig unter alle verteilt. í 

Die Waiſen ſolcher Staatsbeamten bzw. berufsmäßigen 
Militärs die von rechtmäßigen Frauen geboren ſind, werden 
in bezug auf Penſionsverſorgung für gleichberechtigt gehalten 
und ihnen wird die Waiſenpenſion nach den Normen dieſes 
Geſetzes zu gleichmäßiger Verteilung beſtimmt. 

Die Beſtimmungen des Art. 64 finden analoge Anz 


wendung in Fällen, von welchen in dieſem Artikel geſprochen 
wird. 
Ferienkurſe. ö 


Marburg. 


Deniſche Sprache und Literatur. 
Die jüngere Generation Dentſchlands. 

Datum: 1. bis 27. Auguſt. 

Veranſtalter: Univerſität Marburg unter Mitwirkung des 
Deutſchen Akademiſchen Austauſchdienſtes E. V. 
Gegenſtand: p 

A. Deutſche Sprache und Literatur. 

B. Die jüngere Generation Deutſchlands 

Geſtaltung, von ihr ſelbſt dargeſtellt. 

Unterrichtsplan: Früh: Leibesübungen. Vormittags: 
Vorträge der jüngeren deutſchen Generation. Unterricht in Sprache 
und Literatur. Nachmittags: Unterricht in Sprache und Literatur 
(Laienſpiel). Muſikaliſche übungen (Singen, Lalenmuſik). 

f Basen ng: 
Arbeitswochen in Marburg (vom 1. bis 19. Auguft). 
A. Deutſche Sprache und Literatur. 

B. Die jüngere Generation Deutſchlands 
Dichtung ier $ Tin er Dichte e 
8 r ngere ichter, ei 
1 ae aus ihren Werken. en ee 

rchitektur: Zwei jüngere Architekten, eingefü eine 
Baufgchmann, zeigen ihre Arbeiten, W 

Philoſophie und Politik. 

N der jungen Generation. 

Die Sicht von außen: Ein Engländer und ein Italie 
urteilen über das junge Deutſchland. 2 a ee 
„ Studienfahrt an Ober- und Mittelrhein (20. bis 
Frankfurt, Heidelberg, Baden-Baden, Freiburg i. 
Colmar, Straßburg, Speyer, Worms, Mainz, 
Studiengebühr: Geſamtkurſus 60 Rmk., ohne Studien⸗ 
fahrt 50 Rmk., Wochenkarten 20 Rmk. Die Koſten der Studien- 
fahrt betragen bei Unterbringung in guten Hotels 105 Rmt., in 
We nt, 8 

efe ae eranſtaltungen eſichtigungen 
Au ffAge, Sport. AN 
Wohnung: vermittelt die Geſchäftsſtelle. 
(für die Marburger Wochen 


in Haltung und 


von 


27. Auguft): 
B., Breiſach, 
Rheingau, Koblenz. 


Aufenthaltskoſten 
i 2 einſchließlich Bedienung): Einfaches 
Zimmer mit Mahlzeiten in der mensa academiea 70 Rmt. 
Beneres Zimmer mit Hotelverpflegung 90 Rmk. Internats⸗ 
(College-) Aufenthalt N Rmk. Einfache Penſion in Familien 
90 Rmk., beſſere Penſion in Familien mit Konverſationsmöglichkeit 
100 bis 120 Rmk. Penſion in erſtklanigem Hotel 120—150 Rmk. 
Anmeldung und Auskunft: 
burger Ferienkurſe, Marburg / Lahn, 
meldung iſt eine Anzahlung von 25 Rmk. zu leiſten, die auf die 
Kurſusgebühr angerechnet wird (Konto „Marburger Fertenkurſe“ 
bei der Deutſchen Bank und Discontogeſellſchaft, Filiale Marburg). 


Berlin. 


Pädagogik. 

Datum: 1, Juli bis 1. September. 2 

Veranſtalter: Zentralinſtitut für Erziehung und Unter⸗ 
richt, Berlin W 35, Potsdamer Straße 120. 
Gegen ſtau d. Die Kurſe jolen den Teilnehmern ermög- 
lichen, einen Einblick in die deutſche Bildung zu gewinnen und ſich 
in beſonderen Lehrgängen mit der Methodik der einzelnen Schul- 
lehrfächer und der Verſuchsſchularbelt bekannt zu machen. 

1. Deutſche Bildung: Philoſophte, Pfychologte, Pädagogik, 

Literatur der Gegenwart, Kunſt, Muſit. 


Geſchäftsſtelle der Mar⸗ 
Rotenberg 21. Bei An- 
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II. Methodiſche Lehrgänge: Neuzeitliche Methodik des mathe⸗ 
matiſchen, naturkundlichen, geographiſchen Unterrichts 
l Sprecherziehung (Juli), Muſik (Auguft), 

7 Zeichnen (Juli), Methodik der Fremdͤſprachen (Auguſt). 

III. Verſuchsſchularbeit: Freie Schularbeit, Geſamt⸗unterricht, 
Gruppen⸗Unterricht, Naturkundlicher Arbeitsunterricht. 

Prüfungen und Zeugniſſe: Nach Abſchluß der 

Kurſe finden keine Prüfungen ſtatt, jedoch werden den Teilnehmern 
auf Wunſch Beſcheinigungen über die Teilnahme ausgeſtellt. 

Studiengebühren: Einwöchiger Kurs: 15 Rmk., zwet- 

wöchiger Kurs: 25 Rmk. 
Wohnung: Das Zentralinſtitut iſt bereit, für ſeine Kurs⸗ 
teilnehmer Wohnungen nachzuweiſen. Die Preiſe ſind durch die 
Kursteilnehmer bei den Vermietern zu erfragen. 

Anmeldung und Auskunft: Bentralinftitut für Er⸗ 
ziehung und Unterricht, Berlin W 35, Potsdamer Straße 120. 


Das Volkshochſchul⸗ und Freizeitheim Prerow 
(Leiter Dr. Fritz Klatt) 
hat über ſeine diesjährigen Ferienkurſe eine umfangreiche 
Schrift herausgegeben, auf die empfehlend hingewieſen 


wird. 
Anfragen beantwortet die Leitung des Volkshochſchul⸗ 
heims auf dem Darß, Prerow a. d. Oſtſee (Pommern). 


RE EEE N TEE EEE. Es Tr 

Die Muſikabteilung des Zentralinitituts für Erziehung 

und Anterricht und die Deutſche Kunſtgeſellſchaft 
laden zu einem 


Muſikpädagogiſchen 
Informationskurſus 


ein, der 


vom 5.— 23. Mai 


in Berlin ftattfindet. 


Anfragen und Anmeldungen find an die Muſikabteilung 
des Zentralinſtituts für Erziehung und Unterricht zu richten. 
(Berlin⸗Charlottenburg, Hardenbergſtr. 36.) Dort erhalten 
Intereſſenten auch das ausführliche Programm, deſſen Mb- 
druck wir uns aus Raummangel verjagen müffen. 


An alle Bezirks⸗ und Zweigvereine. 

Die Schriftführer der Kreisvereine werden gebeten, bis 
zum 1. Mai einen kurzen Bericht über die Lage und Arbeit 
ihres Vereins in der Zeit vom 1. 9.32 bis zum 1. 4. 33 an die 
Schriftführer der Bezirksvereine zu ſenden. Hier ſollen die 


seele ĩ ͤ b 


ſchriftführer 

Wichtig iſt die Beantwortung folgender Fragen: 1. Mit⸗ 
gliederzahl am 1. 4. 32 und am 1. 4. 33. 2. Namen der ver⸗ 
ſtorbenen Mitglieder (Todestag). 3. Anregungen und 
Wünſche für die Vertreterverſammlung in Gneſen. 


Um pünktliche Einhaltung der e wird dringend 
gebeten. 


Richard Schmelzer, 
8 (Bydgoſzez), Aleje Mickiewicza 1, II. 


Sitzungsberichte. 


Bezirksverein Kattowitz 
Generalverſammlung vom 25. Januar 1933. 

Nach einer herzlichen Begrüßung durch den 1. Bor- 
ſitzenden werden die beiden letzten Sitzungsberichte ver⸗ 
leſen und genehmigt. — Herr Gattner empfiehlt die A 
erſcheinung Profeſſor Dr. Petzels „Begriff ber 
Anſchauung“, und Herr Liſchenſki weiſt in längeren ein 
führungen auf den hohen Wert dieſes Buches hin. — Ein 
eifriges Mitglied, Fräulein Klara Senkalla, überbringt 
dem Verein einen herzlichen Abſchiedsgruß. — Der 1. Vor⸗ 
ſitzende ſchließt die „Mitteilungen“ mit dem Hinweis, 
Abſchriften von Zeugniſſen und Dokumenten auf gutem, 
dauerhaften Papier anzufertigen. 

Herr Paul Urbanek hält ein Preſſereferat und erntet 
für die intereſſante Berichterſtattung reichen Beifall. 

Mit ſtürmiſchem Applaus wird auch der Jahresbericht 
des Schriftführers aufgenommen; er gibt ein Bild über 
die geleiſtete Arbeit und das geſamte Vereinsleben des 
letzten Jahres. In der Beſprechung des Berichtes weiſt 
der 1. Vorſitzende erneut darauf hin, daß ſämtliche 
F dem Vorſtand zu melden 
ind 

Herr Schymon, Leiter der pädagogiſchen Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft Kattowitz, berichtet über die Tätigkeit der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft und bittet alle Intereſſenten, die Donnerstag⸗ 
ſitzungen in Villa Flottmann zu beſuchen. 


z 
| 


Taitung erteilt und der Anfrag angenommen, 


Herr Spies der langbewährte Vereinskaſſierer, erfreut 
alle mit der Tatſache, daß die Vereinskaſſe einen Beſtand 
von 780,09 Zloty und die Begräbniskaſſe ein Plus von 
Zloty aufzuweiſen hat, Dabei ſind die Bankkonten 


von 20 Mark und 1500,— Zloty nicht eingerechnet. 

Buchta = 

9 
n⸗ 


Der Kaſſenreviſionsbericht 
Schmiedet bejtätigt die 
aftlerers 


der Herren 
vom Kaſſenwart gemachten 
f een kae e ae 
die Mit⸗ 
ab 1. Januar 1933 auf 
rteljährlich zu ermäßigen. Beis 
rbekaſſe müſſen aber in 


glieds beiträge 
6.— Stoty vie 
träge für die 


Ste 


dieſem Jahre von allen Mitgliedern ge ezahlt 
werden. 

Nachdem der 1. Vorſitzende allen Mitgliedern, ganz 
beſonders aber dem Vorſtand, für die einmütige, eifrige 
Mitarbeit gedankt hat, wird unter Leitung des Herrn 
Kollegen Buchta zur Vorſtandswahl geſchritten. Herr 


Buchta dankt dem 1. Vorſitzenden im Namen des Vereins 
für ſeine mühevolle, aufopfernde Jahresarbeit, und die 
Verſammlung erhebt fidh ihm zu Ehren von den Plätzen. — 
Die ſich anſchließende Zettelwahl ergibt ſeine ein⸗ 
ſt i m m ia, e Wiederwahl. 

Nach kurzen Dankesworten für den bisherigen Leiter 
der Wahl ſetzt Herr Gattner dieſe fort. xita 1 
mitglieder werden durch Zuruf einſtimmig ede eo ft. 
Neugewählt werden Herr Schymon als Bibliothekar und 
die Herren Foitzik und Janke als B eiſitzer des Ehrenrates. 
Der Vorſtand ſetzt ſich demnach wie folgt zuſammen: 
1. Vorſitzender: Herr Gattner, 2. Vorſitzender: Herr Paul 
Urbanek, 1. Schriftführer: Herr Bober, 2. Schriftführer: 
Herr Hawlitzli, Kaſſenwart: Herr Lippa, Bibliothekar: 
Herr Schymon. Beiſitzer: Fräulein Marſchner, Fräulein 
Sommer, Herr Kytzia, Herr Soika und Herr Alfons 
Urbanek. Kaſſenprüfer: Herr Buchta und Herr Schmiedek. 
Vergnügungsmeiſter: Fräulein Maria Neumann. 

Sitzungsdauer 294 Stunden. Anweſend 95 Mitglieder 


Bezirksverein Königshütte. 
Bericht über das Vereinsjahr 1932. 

Am Ende jedes Vereinsjahres halten wir eine kleine 
Mückſchau über das, was unſer Vereinsleben das verfloſſene 
Jahr hindurch bewegte, was an Arbeit geleiſtet wurde, was 
von Erhofftem in Erfüllung ging und was uns verſagt 
blieb. 

Zunächſt müſſen wir die traurige Feſtſtellung machen, 
daß die Mitgliederzahl immer mehr zuſammenſchmilzt. 
e e ne Ende des Vereinsjahres 1931 hatten wir ohne die 


eee ee T wurde am 1. April abgeſchloſſen. Kedabtionsſchluß für Nr. 8 am 1. Mai. 


ſt. 
ſchnittlich 52 Mitgliedern beſucht wurden. 


trag. 
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Sitzungstafel. 


Verein Ort 
Päd. Verein Bromberg Wichert 29. April 


Wichert 


„ 


Goldener Löwe 


Bromberg⸗Land £ 


22. April 
10. Mai 


Graudenz 


1634 a Vortrag: Prof. König: Der Unterricht auf biologiſcher 


13. April | 11 Uhr 
. Mai 11 25 


Tagesordnung 


Grundlage. 
Vortrag 


„ 


„ 


17 Uhr | Vortrag 


oſpiz 19½¼ Uhr] Vortrag 5 
en oBitpetmtatlWhowiee)]24. Mai 19 Uhr | 1, hrung der Jubilare 
(Gartenreſtaur. Rudzki) 2. Gemütliches Beiſammenſein mit Tanz 
Natel ll. Geicke 9. April 15 Uhr 


Wongrowig | _Privatigute [6. Mai | 16 Uhr.] Lehrprobe in Erdlunde 
9 


Tarnowitzer Ortsgruppe 112, dieſes Jahr nur noch 95 Mit⸗ 
glieder. Die Mitgliederzahl der Tarnowitzer Ortsgruppe 
beträgt 24. ; AR R 

Den Vereinsfleiß dokumentieren 20 Sitzungen, 10 Vor: 
and⸗ ſowie 10 Mitgliederverſammlungen, die von durch⸗ 
Zur General- 
verſammlung waren ſogar 64 Mitglieder und 2 Gäſte 
erſchienen. Prozentual ausgedrückt beträgt die Beſuchs⸗ 
ziffer dieſes Jahres 52 Prozent, gegenüber 53 Prozent im 
Jahre 1931. Mit beſonderer Freude begrüßen wir immer 
die Gäſte, die ſich beſonders bei Vorträgen und ſonſtigen 
Veranſtaltungen recht zahlreich einfinden. 3 

In 8 Sitzungen folgte dem geſchäftlichen Teil ein Vor⸗ 
Es wurden folgende Themen behandelt: Nr. I war 
ein Bericht aus der Fachpreſſe (gehalten vom 1. Vorſitzen⸗ 
den Wallek und dem Leiter der A. G. Przyklenk); Nr. IT: 
Kunſt und Zeichenunterricht (Zeichenlehrer Stärz); Nr. III: 
Der Eigenwert der Fächer (Akademieprofeſſor Petzelt); 
Nr. IV: Geſamtunterricht auf der Oberſtufe (Rektor Gott⸗ 

esperbandes allek, Bias, Müller); Nr. : Geiſtes⸗ 
wiffenſchaftliche Pſychologie i e TE Beck); 
Nr. VII: Behaviorismus (Leiter der A. G. Przyklenk). 
Nicht nur in den Monatsverſammlungen, fondern au 
bei mannigfachen Veranſtaltungen des Deutſchen Kultur⸗ 
bundes, des Deutſchen Schulvereins, ſowie der vereinigten 
Kattowitzer, Bielitzer und Königshütter Lehrervereine 
wurde allen Mitgliedern Gelegenheit geboten, ihr All- 
gemein⸗ wie Fachwiſſen zu bereichern. Beſonders zu er- 
wähnen iſt die Arbeitsgemeinſchaft, die regelmäßig tagt und 
ſchon viel fruchtbringende Arbeit zum Wohle der Aus- 
bildung des deutſchen Lehrers in Polen geleiſtet hat. 
Weiter wäre erwähnenswert die pädaapaiiche Oſtertaaung 
vom 30. und 31. März vergangenen Jahres. Frau Prof. 
Charlotte Bühler, Prorektor Volkmer und Prof. Petzelt 
waren die Vortragenden. Am 26. Avril ſprach Dr. Alfred 
Adler über feine Individualpſychologie. Im Mai ver- 
anſtaltete der Schulverein eine pädagogiſche Taauna, bei 
welcher wir 3 Lektionen hörten und Gelegenheit hatten, 
eine Zeichenausſtellung zu ſehen. Am 30. Oktober und 
1. November nabmen wir an einer pädagobalſchen Woche 
teil, über die in der Schulzeitung bereits referiert wurde. 
über den Wert des Beſuches unſerer Landesverbands⸗ 
taaung zu reden, erübrigt fih. Seit Beſtehen des Ber- 
bandes waren diefe Taaunaen immer glänzende Bemeiſe 
deutſcher Lehrerarbeit in Polen, ſowie Zeugen der Ner- 
bundenheit aller deutſchen Erzieher vom Geſtade der Oſtſee 
bis zu den fernen deutſchen Siedlungen in Oſtgalizien. In 


Ba] 


al Büchertiſch. 


den Ferien wurden für die zurückgebliebenen Schüler 
Spielnachmittage eingeführt, für die ſich in dankeswerter 
Weiſe Lehrer zur Verfügung ſtellten. Unſere Mitglieder 
beſuchten auch mit beachtlicher Beteiligung einen von 
Kollegen abgehaltenen Zeichen⸗ und Stenographiekurſus. 
Auch der Geiſt der Geſelligkeit wurde in dieſem Jahre ge⸗ 
pflegt. Am 8. April veranſtalteten wir eine Goethe⸗ und 
am 7. Dezember eine Adventsfeier. Die Zahl der Gäſte 
erreichte bei dieſen Veranſtaltungen Rekordziffern. Wir 
bauten beſonders an dem Gedanken weiter, die Verbunden⸗ 
heit des deutſchen Lehrers mit der Bevölkerung und dem 
Schüler durch ſolche Feiern zu verwirklichen. Der Haupt⸗ 
anteil an allen Erfolgen gebührt unſerem 1. Vorſitzenden 
Kollegen Wallek, der den größten Teil ſeiner freien Zeit 
der Vereinsarbeit opfert. Aber auch alle übrigen Vor⸗ 
ſtandsmitglieder haben alles getan, um die Vereinsbücher, 
den umfangreichen Briefwechſel, ſowie die Kaſſenführung 


in Ordnung zu halten und in Fühlung mit den Mit⸗ 
gliedern zu bleiben. Unſer braver Knabenchor unter 


Herrn Mnichs Leitung verſchönerte unſere kleinen Feiern. 
Einer Arbeit muß ich beſonders gedenken. Es war dies 
die Verſchickung von Schülern deutſcher Minderheits⸗ und 
Privatſchulen nach Südpoſen zur Erlernung der polniſchen 
Sprache. Elternverſammlungen, eine endloſe Korreſpon⸗ 
den; und mündliche Rückſprachen nahmen eine beträcht⸗ 
liche Zeit in Anſpruch. Stille und mühevolle Arbeit, die 
aber von dem Bewußtſein getragen wurde, unſeren deut⸗ 
ſchen Schülern damit einen guten Dienſt zu erweiſen. 
Glück auf für die Arbeit im neuen Vereinsjahr. 


1 : i Zweigverein Natel. a 

niere letzte Sitzung fand am 12. Februar d. J. ſtatt. 
Neun Mitglieder und zwei Gäſte waren aen. Herr 
Schönfeld hielt ein Referat über das Thema „Der 
Religionsunterricht in der einklaſſigen Schule“. 


Kreislehrerverein Wongrowitz. 
Jahresbericht 1932 (Auszug). 
Der Kreislehrerverein zählt am Ende des Vereinsjahres 
16 aktive Mitalieder und 2 Ehrenvorſitzende. 

Der Anweſenheitsprozentſatz für das verfloſſene Jahr 
beträgt 57,35 Prozent, das iſt 6,79 Prozent mehr als im 
SER, $ : 

er Verein hat im verfloffenen Jahre 8 Sitzungen mit 
5 Vorträgen und 1 Lehrprobe abgehalten. N 

Die Einnahmen des Vereins betrugen 578,04 Zloty, die 
an 556,03 Zloty, ſomit bleibt ein Beſtand von 
22, vty. 


(Zu beziehen durch W. Johne's Buchhandlung, Bydgoſzez, Plac Wolności 1.) 


„Der Große Brockhaus“, Handbuch des Wiſſens in 
20 Bänden, Band 12 (Mai bis Mud) in Leinen Rmk. 23,40 
bei Umtauſch eines alten Lexikons nach den feſtgeſetzten 
Bedingungen Rmk. 21,15. 

Der Große Brockhaus ſoll nicht nur das geſamte Wiſſen 
unſerer Zeit, ſorgfältig nach Schlagworten und Unterſchlag⸗ 


worten geordnet, darſtellen, ſondern er ſoll darüber hinaus 
den großen Kreis praktiſcher Fragen, die täglich an uns 
geſtellt werden, mit allem Verſtändnis für das, was den 
Menſchen von heute angeht, beleuchten. Um ein Beiſpiel 
zu geben: wir verlangen von ihm nicht nur gewiſſenhafte 
Auskunft über Namen und Daten, über irgend eine 


L 
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Schlacht etwa, über den Lebenslauf eines Nobelpreis- 
trägers, über eine Stadt oder einen uns unbekannten 


Fachausdruck — wir möchten gegebenenfalls auch Ratſchläge 
für unſer tägliches Leben haben, etwa bei Krankheitsfällen 
oder Vergiftungen uſw. Ja, eigentlich ſoll er mir noch 
mehr ſagen können: Wie ſollen im Badezimmer die 
elektriſchen Schalter angebracht ſein, damit eine Gefährdung 
des Badenden ausgeſchloſſen it? Welches it das Mindeit- 
kapital bei der Gründung einer Aktiengeſellſchaft? Wie 
lege ich mir eine Bienenzucht an? Wie iſt der gefürchtete 
Hausſchwamm zu bekämpfen? Wie ſoll ich meine Er⸗ 
nährung ſinngemäß geſtalten? Um es vorweg zu nehmen: 
„Der Große Brockhaus“ ift das Nachſchlagewerk, das dieſen 
Anforderungen in hohem Maße gerecht wird. Und noch 
mehr. Die ſehr gute Ausſtattung läßt den — übrigens 
ſeit Beginn dieſes Jahres herabgeſetzten — Preis als 
niedrig erſcheinen. Der 12. Band allein enthält 80 Tafel⸗ 
ſeiten, teilweiſe prächtig bunt, mit vielen Hunderten von 
Abbildungen, ſowie 20 Kartenſeiten, darunter farbige 
Stadtpläne von Mailand, Mainz, Mannheim⸗Ludwigs⸗ 
hafen und Moskau. (Zum Vergleich: in den bisher vor- 
liegenden 12 Bänden haben wir insgeſamt 934 Tafelſeiten 
und 482 Kartenſeiten zählen können, die — für ſich allein 
genommen — ſchon ein paar ſtarke Bände ergeben würden!) 
Die beigefügte Mondkarte kann als die beſte augenblicklich 
vorhandene Karte über unſer Nachbargeſtirn bezeichnet 
werden. Den Kunſtfreund werden die ausgezeichneten, 
teilweiſe bunten Tafelſeiten über „Majolika und Fayence“, 
„Malerei des 19. und 20. Jahrhunderts“ und „Moſaik“ 
ſeſſeln, der völkerkundlich Intereſſierte findet unter 
„Malaien“, „Menſchenraſſen“ (71 Abbildungen) oder „Mon⸗ 
golen“ wiſſenswerte Beiträge, die Frau — und micht nur 
ſie — wird ſich unter „Möbel“ oder „Mode“, der Landwirt 
unter „Milch“ und „Molkerei“, der Freund der Natur unter 
„Manteltiere“, „Meereskunde“, „Meeresfiſche“ und „Mooſe“ 
Belehrung holen. Kurz, im neuen „Großen Brockhaus“ 
ift die Welt in ihrer bunten Vielfaltigkeit vortrefflich ein- 
gefangen, und es iſt nicht zu viel geſagt, daß man ihn nicht 
mehr miſſen mag, wenn man ſich einmal daran gewöhnt 
hat, ſich von ihm das bunte Leben und ſeine Geheimniſſe 
erklären zu laſſen und ſich in allen Fragen, die jeder Tag 
an uns ſtellt, bei ihm Rat zu holen. Er 


* 


D. Dr. Otto Dibelius, Generalſuperintendent der Kur⸗ 
mark. Verlag Buchholz & Weißwange G. m. b. H., Berlin⸗ 
Charlottenburg 2. Preis nur 75 Pfennig. 

In den heutigen gärenden Zeiten, in denen die deutſche 
Seele um den Geiſt ringt, bietet es einen unſchätzbaren 
Gewinn, die Stellungnahme führender Geiſter zu den Beit- 
problemen kennen zu lernen. Hierzu gehört auch die ſo— 
eben erſchienene Schrift von Dibelius. In tiefgründiger 
Unterſuchung, wie ſie einem ſo namhaften Theologen an— 
gemeſſen iit, analyſiert der Verfaſſer die heutigen Geiſtes⸗ 
ſtrömungen, die, allen Hemmungen zum Trotz, aus dem 
Innerſten des deutſchen Menſchen nach der Vernichtung 
ſeiner Ideale durch Marxismus, Materialismus und Gott⸗ 
loſtgkeit heute wieder mit unwiderſtehlicher Gewalt Hervor- 
brechen. Der Verfaſſer kommt zu dem Schluß, daß das 
Leben unſerer Zeit zwar noch immer in einem Prozeß der 
Verweltlichung begriffen iſt, daß wir aber bereits ein 
Ende dieſer kulturfeindlichen Epoche abſehen können; die 
Grenzen zeichnen ſich ab, und ſchon fluten von ihnen her 
Wirkungen zurück, welche die ganze Lage zu verändern be- 
ginnen. Der wachſende Unglaube fand die geſunden 
Gegenkräfte, und durch das Leben der Kirche geht heute ein 
neuer Wille zum Kampf um die Seele des Menſchen, um 


Von Studiendirektor Dr. W. Mohrhenn. 


nach Neubildungen aus den verjchie: 


das Gemeinſchaftsgut des deutſchen Volkes. Die Hoffnung 
und die Zuverſicht, die aus den Worten des Verfaſſers 
ſtrömen, ſichern dem glänzend geſchriebenen Büchlein einen 
tiefen idealen Wert. — Durch alle Buchhandlungen zu be⸗ 


ziehen. Sbg. 
* 
Gaſter⸗Mohrhenn, Langenſcheidts Neues 
Wörterbuch der franzöſiſchen und deutſchen 
Sprache. Zwei Teile. I: Franzöſiſch⸗Deutſch mit An- 


gabe der Ausſprache nach dem phonetiſchen Syſtem der 
Methode Touſſaint-Langenſcheidt. Von Studiendirektor 
Dr. B. Gaſter. XVI, 544 Seiten. II: Deutſch⸗Franzöſiſch. 
XVI, 576 Seiten. 
Ganzleinenbände; jeder Teil einzeln 5,85 Mark, beide Teile 
in einem Band 11,40 Mark. Langenſcheidtſche Verlags⸗ 


buchhandlung (Profeſſor G. Langenſcheidt) G. m. b. H., 
Berlin⸗Schöneberg. 
Der Sachs⸗Villatte, noch immer Vorbild aller fran- 


zöſiſchen Wörterbücher, iſt in der letzten Zeit vielen un⸗ 
erſchwinglich geworden. Mit dem neuen Gaſter⸗Mohrhenn 
hat Langenſcheidt jetzt ein mittleres Wörterbuch zu 
niedrigem Preis geſchaffen, das allen willkommen ſein 
wird, die bisher aus finanziellen Gründen auf ein tiefer⸗ 
ſchürfendes Werk verzichten mußten. Die Fachkritik nannte 
den ſchon einige Zeit vorliegenden Teil I das „Wörterbuch 
der Zukunft“. Der eben erſchienene Teil rechtfertigt dieſes 
Lob. Das Werk bringt modernes und modernſtes Fran⸗ 
zöſiſch. Schon beim wahlloſen Blättern finden wir im 
erſten Teil autochenille, bobine, radiophare, im deutſch⸗ 
franzöſiſchen Band Ausdrücke wie Himmelsſchrift, Ein⸗ 
bahnſtraße, Raketenauto — und bei ſyſtematiſchen Suchen, 


Weſtermanns Monatshefte 
führen ſeit Jahrzehnten 


den Kampf gegen Kitſch und Schund auf 
allen Gebieten unſeres kulturellen Lebens. 
Weſtermanns Monatshefte bereiten dem 
Guten und Echten den Weg, indem fie 


hinführen zu den besten Schöpfungen 
unſerer Dichter und Künſtler Es iſt er- 
ſtaunlich, was ein einzelner Jahrgang bietet: 
[i 4 bis 5 Romane, über 40 Novellen und 
Erzählungen, 125 Beiträge aus allen 
Wiſſensgebieten, 100 Kunſtbeilagen, über 
1000 ein⸗ und buntfarbige Bilder und 
12 Atlaskarten. Der Verlag Georg Weſter⸗ 
mann, Braunſchweig, ſendet gegen Ein⸗ 
ſendung der Portogebühr von 30 Pf. (auch 
Auslandsmarken) koſtenlos und unverbind⸗ 
lich ein Probeheft. 
Altere Jahrgänge werden zu Vorzugspreiſen ab⸗ 
gegeben, verlangen Sie bitte Sonderangebot! 7 


heeſtllſchein 


An die Buchhandlung 3 


Ich beſtelle hiermit Weſtermanns Monatshefte 
zur Fortſetzung. 
(Ort u. Datum) 


Werber überall geſucht! 


dentten Gebeten erst 
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r i è y ind- | durch Beigabe von ſinnverwandten Ausdrücken oder wohl- 
von Probe zu Probe die e anaie Siltaeihen eindeutig gekennzeichnet, jo daß es 
liteit die ‚Beiden Mumet = ER einige Bei- leicht iſt, die jeweils zutreffende Bedeutung heraus- 
ene e eee des Sportes finden | zufinden. Eigentümlichkeiten der Formenbildung, der 
piat au 5 3 eien wie: Abſeilen, Deklination, der Konjugation und Rektion ſind bezeichnet 
3 aus der Technik Kühlſchlange, | und dargeſtellt; Muſterbeiſpiele und idiomatiſche Rede⸗ 
vilebrequin, von volkswirtſchaftlichen Ausdrücken Still⸗ [wendungen erläutern beſondere Konſtruktionsarten oer 
haltung, économie dirigée u. a. m. Dabei ift der Wort- Anwendungsmöglichfeiten der einzelnen Wörter — kurz es 
ſchatz beider Teile des Werkes trotz aller Fülle nicht in | ift eine Überfülle von ſprachlichen Hilfen auf relativ be⸗ 
trockener Aufzählung gegeben, ſondern neben den Stih- ſchränktem Raum gegeben, aber ſtets in klarer und über⸗ 
wörtern und ihren Überſetzungen ſtehen noch Ergänzungen ſichtlicher Anordnung. Auch der Gaſter⸗Mohrhenn iſt ein 
und Erläuterungen in verblüffender Vielſeitigkeit. Jedem echter Langenſcheidt! Der inneren Qualität entſpricht auch 
franzöſiſchen Titelwort folgt die Angabe der Ausſprache | die äußere. Das Werf ift in klar gejchnittenen Schriften 
nach dem bekannten phonetiſchen Syſtem der Methode geſetzt, die auch in den kleineren Graden leicht lesbar find. 
Touſſaint⸗Langenſcheidt, aber auch die ſchwieriger aus- | Der Einband ift ſehr geſchmackvoll geſtaltet und auch ſolide 
zuſprechenden deutſchen Wörter des zweiten Bandes zeigen [genug, um lebhaftem Gebrauch lange Zeit ſtandzuhalten. 
Ausſprachehilſen oder wenigſtens die Betonungsangabe. | Der Gaſter-Mohrhenn verdient einen Ehrenplatz zuhaus, 
Die verſchiedenen Überſetzungen der Stichwörter find ſtets | im Büro und nicht zuletzt auch in der Schule! . 
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Kunstkalender 5 


so lange am Lager vorrätig, zu zurückgesetzten Preisen zu haben: 
Silhouetten kalender 421 4. 
Speemanns Alpenkalender . 4 5.— 


FE Frauenkalender 2 5.— 
5 Fotokalender . 24 5.— 
sc Musikkalender . 45.— 


Damen kalender . 4 4.— 


Pareys Jagd kalender . zł 6.— 
W. Johne’s Buchhandlung, Bydgoszez, Plac Wolności 1 — ul. Gdańska 


NOTEN i 


besorgt schnell und pünktlich, soweit nicht am Lager vorrätig 


W. Johne's Buchhandlung, Bydgoszcz, Piac Wolności 1 — ul. Gdańska j 


Wir weisen empfehlend auf nachstehende Neuerscheinung des Verlages B. G. Teubner, Leipzig, hin: 


Kultur und Politik 


(Band 4.) Geh. RM 6.—, geb. RM 8.— 


st dem Grundgedanken De Sammlung unterstellt, die wissenschaftliche und fachliche 
p i ungphilologenschaft durch eine zureichende politisch-pädagogische Fortbildung zu er- 
en. Fr senhali eng Sammlung von Beiträgen, die die innerliche Verbundenheit von Kultur Politik im 
—— an wE e h raktischen nachdrücklichst herausstellen und macht es sich zunächst zur Aufgabe, unter 
REE en Sr inisterialrat Dr. G. Bäumer, Ministerialrat II. Richert und Prof. Dr. H. Hildebrandt einen 
een, = esen staatlicher und kommunaler Kulturpolitik zu geben. Eine weitere Aufsatzreihe ist politisch- 
=, aftlich-kulturellen Faktoren, z. B. Presse und Verlagswesen gewidmet. Endlich wird in einer weiteren 

eine von Beiträgen über „Stätten politisch-kultureller Initiative‘ berichtet, in denen die Leiter großer Institute 
Organisationen und Verbände über den Aufbau und das Ziel ihrer Arbeit sprechen, Š i 


Auch der vorliegende 4. Band i 
Vorbildung der preußischen J 


Zu beziehen durch: 


W. Johne’s Buchhandlung, Bydgoszcz, Plac Wolności 1 - ul. Gdańska 
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Deutſche Schulzeitung in Polen. 


Nr. 7 


A. Nowy = D. Giebel: 
Dreigespann 


Neue gesellige Tänze 


Kart. RM 1.— 


Inhalt: 1. Tamseler Dreigespann — 2. Neue Quadrille 
3. Laufmasurka — 4. Bunter Rheinländer — 5. Berliner 
Tempo — 6. Sturmgalopp — 7. Schöneberger 


Die vorliegende Tanzsammlung enthält 7 Neugestaltun- 
gen der Tanzgruppe Oberspree. Jugend- und Gesell- 
schaftstänze sind vereinigt in dem Bestreben, den ge- 
sellschaftlichen Tanz aus volkstümlichem und jugend- 
lichem Empfinden heraus neu zu gestalten. Auch das 
städtische Leben, der Rhythmus der Großstadt findet 
in diesen geselligen Tänzen seinen Ausdruck. Zum zar- 
ten Reigen, zum anmutigen und schwungvollen Paar- 
tanz gesellt sich der ebenso schneidige wie elegante 
Tanzschritt des ‚Berliner Tempo“. Die Musik von 
Dolf Giebel ist in der Hauptsache Eigenkomposition, 
in zwei Fällen Bearbeitung vorhandener Melodien. 


Sinn und Form des technischen 
Unterrichts inder Mädchenbildung 


Von Dr. Karl Müller und Direktorin E. Thiele-Deutgen 
Mit 4 Tafeln. Kart. RM 2.40 (Best.-Nr, 9008) 


Das kleine Buch enthält zwei Vorträge in Aufsatzform, die 
aus einer Arbeitsgemeinschaft von Lehrkräften der Alice- 
Eleonore-Schule in Darmstadt erwachsen sind und den 
Nachweis vom Bildungswert des technischen Unterrichts 
erbringen wollen. Der erste Vortrag von Dr. Karl Müller 
ist der Erörterung pädagogischer Grundfragen 
destechnischen Unterrichtsgewidmet;der zweite 
von der Direktorin der Alice-Eleonore-Schule, E. Thiele- 
Deutgen, beschäftigt sich mit Zielen und Wegen im 
Handarbeitsunterricht als Mittel zur Per- 
sönlichkeitsbildung. Diegewonnenen Erkenntnisse, 
die auf breitem theoretischen Fundament ruhen, dürften 
besonders für die Frage der Frauenbildung von großer Be- 
deutung sein, der es darauf ankommen muß, die Wesens- 


„art der Frau auch an den Stoffen und in den Formen be- 


wußt zu entwickeln. — So stellt das Buch nicht nur für die 
am technischen Unterricht beteiligten Lehrkräfte einen 
wertvollen Beitrag zur Vertiefung der Methodik dar, son- 
dern für die gesamte Lehrerschaft, auch für die Philologen. 
Denn es handelt sich weiterhin um die Frage der richtigen 
Eingliederung des technischen Unterrichts inden Rahmen 
unserer gesamten Schul- und Persönlichkeitsbildung. 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Zu beziehen durch 
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K. Haushofer 


Japan und die Japaner 
Eine Landes- und Volkskunde 


Mit 28 Karten im Text u. 29 Abbildungen auf 15 Tafeln 
Geh. RM 8.—, geb. RM 9.60 


„Japan und die Japaner“ besser kennenzulernen, als 
Mitteleuropa sie vor dem Zusammenstoß mit ihnen kannte, 
und auf dem Laufenden über sie zu bleiben, über ihre 
stahlharte und elastische, uralte Staatskultur, wie die 
Gefahren ihres landschaftlich wunderschönen, aber über- 
völkerten Reiches mit seiner auf zu schmalem Grunde 
zu hoch aufgetürmten Wirtschaft — dazu will diese 
Landes- und Volkskunde in knappen Zügen hinführen. 
Sie fügt das Wesentliche zu einem Landes- und Volks- 
porträt der wichtigen Weltmacht in großen und scharfen 
Zügen zusammen. 


Übersicht über die Hauptabschnitte: Abriß einer Ein- 
führung in die Landeskunde ; Lage, Landkörper und 
Seeraum des Sonnenaufgangsteiches | Inselrasse und 
Reichsbevölkerung; der Mensch im japanischen Erdraum | 
Der Einzelne und die Familie in Recht und Staat, Staats- 
wehr / Das Japanische Reich als staatliche Lebensform und 
die wichtigsten Tatsachen seiner Entwicklungsgeschichte / 
Siedlung, Verkehr und Wirtschaft im japanischen Erdraum, 


—— 


Das Gegenstück zu Haushofers Japanbuch, der beste 
Schlüssel zum Verständnis von Japans erbittertem Gegen- 
spieler, verfaßt von einem unserer ersten Chinakenner: 


G. Wegener 


China 


Eine Landes- und Volkskunde 


Mit 30 Abbildungen auf 16 Tafeln und 22 Textskizzen 
Geh. RM 9. —, geb. RM 10.80 
„So wird dies wertvolle Buch, das selbst den Ablauf 
gegenwärtiger Ereignisse nach allen Seiten instruktiv 
beleuchtet und mit als Austrag abendländischer Probleme 
deutet, China sicher neue Freunde wecken, zumal es mit 
der allen wahren Chinakennern eigenen Liebe ohne 
Uebertreibungen geschrieben ist.“ (Erde u. Wirtschaft) 
„Ein ausgezeichnetes, bei aller Wissenschaftlichkeit in- 
teressantes und höchst, aktuelles Werk... Professor 
Wegener ist kein Buchgelehrter, er spricht aus eigener 
Anschauung, auf Grund jahrelanger Reiseerfahrungen ... 
Das politische und geistige Leben dieses bedeutenden 


und merkwürdigen Riesenreiches wird klar entwickelt 


und entwirrt, seine jahrtausendealte Kultur scharf nr 
rissen, seine Geschichte seit dem Beginn des 19. J 


lerts eingehend dargestellt.“ 
hunc g 0 (Hamburgs Fremdenblätt) 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Zu beziehen durch 
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